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Endlich spüren wir's

Vielleicht ist es ein schwacher Trost. Aber das grosse 
Fischsterben im Rhein (siehe Seite 7) hat auch eine  
positive Seite. Zumindest könnte es eine positi-
ve Seite haben. 

Bis anhin war der Klimawandel in Schaffhau-
sen ein Phantom. Klar, es sind längst nur noch 
Verwirrte und Ewiggestrige, die seine Existenz 
leugnen. Doch am eigenen Leib erfahren haben 
wir ihn eben doch nicht so richtig. 

Erst jetzt, wo die Fische schon zum zweiten 
mal innert 15 Jahren zu Tausenden sterben, 
die ersten biblischen Analogien fallen, ZDF und 
CNN über die Todesfalle Hochrhein berichten, 
wird klar: Ja, auch wir sind betroffen vom Klima-
wandel. Es ist heiss – und wir können nichts da-
gegen tun. Ein Gefühl von Ohnmacht macht sich 
breit. Dabei sollten wir gerade dieses Gefühl be-
kämpfen. Denn wir können durchaus etwas tun.

Natürlich sind wir auch heute nicht taten-
los. Doch was derzeit getan wird, ist Symptom-
bekämpfung. Eminent wichtige Symptombe-
kämpfung. Meine Hochachtung für die Fischer, 
die nächtelang Äschen evakuieren, um den wich-
tigen Bestand zu erhalten. Doch langfristig muss 
das vordringliche Ziel sein, die Wurzel des Übels 
zu bekämpfen: den Klimawandel selbst.

Ich weiss, mit dieser Erkenntnis habe ich das 
Rad nicht neu erfunden. Umso befremdlicher ist 
es, dass wir vor der eigenen Haustüre so vielen 

Menschen zuschauen müssen, wie sie ihr eigenes 
Verderben propagieren. 

Wieso sitzt ein Mann wie Obstbauer Josef 
Würms, der sich – völlig zu Recht – über Wetter-
kapriolen aufregt, die seine Ernte zerstören, für 
die SVP im Schaffhauser Kantonsrat und wet-
tert gleichzeitig gegen Windräder?

Wieso kämpft die städtische SVP bei der De-
batte über die Quartierparkplatzverordnung 
mit peinlichen Tricks für die Wahrung jegli-
cher Pfründe für Autofahrer?  

Wieso wählen die Bauern noch eine Partei, 
die den Klimawandel durch gefährliche Igno-
ranz aktiv fördert?

Wieso lehnt selbst die liberale Stadtbevölke-
rung die 2000-Watt-Gesellschaft ab, nachdem 
die Mannen der SVP als Neandertaler verkleidet 
im Kesslerloch rumstapften und mit Bananen-
verbot und Munotwindrädern Stimmung dage-
gen machten? 

Wieso werden wichtige Energieförderpro-
gramme des Kantons in Volksabstimmungen  
oder bereits vorab von der bürgerlichen Regie-
rung eingestampft oder ganz gestrichen?

Nun haben wir mit den stinkenden Äschen-
kadavern ein handfestes Zeugnis für all diese 
Verfehlungen. Endlich, ist man gar geneigt zu 
denken. In der Hoffnung, es werde sich wirklich  
etwas ändern.

Marlon Rusch  
über das fehlende 
Um denken in  
Klimafragen 
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Jimmy Sauter

Wenn ein Bundesrat ein Ferkel in den 
Händen hält, weiss die Schweiz: Die 
OLMA hat begonnen.

Die 1943 ins Leben gerufene Messe für 
Landwirtschaft und Ernährung in St. Gal-
len ist Kult, knapp 400’000 Besucher vor 
Ort, Medienberichte im ganzen Land.

Eine besondere Rolle spielt jeweils der 
sogenannte Gastkanton, der sich auf Ein-
ladung der OLMA-Veranstalter den Zu-
schauern präsentieren darf. Eine Werbe-
plattform, die sich die Schaffhauser Re-
gierung nicht entgehen lassen will. Geht 
es nach ihr, soll 2020 der Kanton Schaff-
hausen in den Genuss kommen, sich an 
der wohl berühmtesten Messe der 
Schweiz zu präsentieren. Es wäre bereits 
der fünfte Auftritt, zuletzt war Schaff-
hausen 1995 Gastkanton an der OLMA.

Der Auftritt an der OLMA ist allerdings 
nicht gratis. Die Schaffhauser Regierung 
rechnet mit Kosten von 1,15 Millionen. 

Der grösste Teil, eine Million Franken, 
soll mit Mitteln aus dem sogenannten 
Lotteriefonds finanziert werden. Doch 
diese Art der Finanzierung eines OLMA-
Auftritts ist juristisch umstritten.

Der Verfassungsartikel
Laut Artikel 106 der Bundesverfassung 
müssen die Kantone dafür sorgen, dass 
die Lotteriegelder «vollumfänglich für ge-
meinnützige Zwecke, namentlich in den 
Bereichen Kultur, Soziales und Sport, ver-
wendet werden». Dies sei bei einem OL-
MA-Auftritt nicht vollständig der Fall, 
kritisiert Benjamin Schindler, Rechtspro-
fessor an der Universität St. Gallen.

Er sagt: Soweit es beim OLMA-Auftritt 
darum gehe, Schaffhauser Kultur und 
Traditionen bekannt zu machen, bei-
spielsweise mit einem Festumzug und 
dem Auftritt von Musikgruppen, sei dies 
durchaus gemeinnützig und somit mit 
Artikel 106 der Bundesverfassung verein-
bar. «Heikler wird es dort, wo es um die 

Förderung des Wirtschaftsstandorts 
Schaffhausen geht. Hier geht es nicht 
mehr um Gemeinnutz, sondern um ‹kol-
lektiven Eigennutz› und das ist nicht 
mehr von der Verfassung gedeckt. Ob die-
se Unterscheidung sinnvoll ist oder nicht, 
darüber kann man streiten. Tatsache ist, 
dass sie heute so in der Bundesverfassung 
verankert ist und eine klare Abgrenzung 
verlangt.»

In ihrem Bericht an den Kantonsrat, 
der über die Finanzierung entscheiden 
wird, erwähnt die Regierung explizit, 
dass der OLMA-Auftritt auch für eine «ge-
zielte Standortförderung» genutzt wer-
den soll. Konkret sollen gemäss dem Be-
richt unter anderem 150’000 Franken für 
«Kommunikation/PR/Marketing/Give-
Aways/Bekleidung» ausgegeben werden. 
Hinzu kommen 600’000 Franken für die 
sogenannte Sonderschau. In besagter 
Sonderschau würden nach dem Plan der 
Regierung auch «verschiedene Organisa-
tionen (Tourismus, Verbände usw.) und 
Firmen (Unternehmen, Produzenten 
usw.) aktiv eingebunden werden».

Rechtsprofessor Benjamin Schindler 
schliesst daraus: «Offenbar geht es also 
nicht nur um Kultur und Soziales, son-
dern auch um die Bewerbung Schaffhau-
sens als Wirtschaftsstandort.» Das sei 
nicht im Einklang mit der Verfassung.

Seiner Ansicht nach müsste die Regie-
rung bei den einzelnen Budgetposten des 
1-Million-Franken-Projekts eine klare 
Trennung zwischen Ausgaben für ge-
meinnützige Zwecke und solchen für die 
kommerzielle Standortförderung vor-
nehmen. «Letztere müssten dann Dritte 
(Verbände oder Unternehmen) finanzie-

Illegale OLMA-Finanzierung?
Die Schaffhauser Regierung will für den Auftritt an der OLMA-Messe 2020 eine Million Franken aus dem 

Lotteriefonds verwenden. Das verstosse gegen die Bundesverfassung, kritisiert ein Rechtsprofessor.

1995 in St. Gallen: der Munot am OLMA-Umzug. Foto: Bruno und Eric Bührer

Die Bundes-
verfassung sei 
eindeutig, sagt 
Rechtsprofessor 
Benjamin Schind-
ler. 
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ren oder sie müssten über den regulären 
Staatshaushalt finanziert werden. Das ist 
natürlich etwas aufwändiger, aber es 
wäre der rechtlich korrekte Weg.»

Landolt widerspricht
Der zuständige Regierungsrat, Volks-
wirtschaftsdirektor Ernst Landolt (SVP), 
ist anderer Meinung: «Der Regierungs-
rat teilt die (juristische) Auffassung von 
Herrn Schindler nicht.» Der Gastkanton-
Auftritt verfolge keine kommerziellen 
Ziele, sondern beinhalte ausschliesslich 
gemeinnützige, kulturelle und wohltäti-
ge Zwecke.

Der OLMA-Auftritt lasse sich auch 
nicht «in akademischer Weise» aufteilen: 
«Die von Herrn Schindler geforderte 
Trennung einzelner Budgetposten in ‹ge-
meinnützig› und ‹nicht gemeinnützig› ist 
nach Auffassung des Regierungsrates 

sachlich nicht angezeigt und praktisch 
gar nicht möglich», sagt Landolt. «Es geht 
ja bei einem OLMA-Auftritt um die ganz-
heitliche Vermittlung des Kantons in al-
len Facetten, Besonderheiten und Traditi-
onen (Landschaft, Kultur, Wirtschaft, 
Tourismus, Landwirtschaft, Sport, Politik 
usw.). Diese Vermittlung – die eben bei-
spielsweise auch Marketing oder PR-
Massnahmen beinhaltet – ist in ihrer Ge-
samtheit gemeinnützig.» Deshalb sei die 
geplante Finanzierung auch mit der Bun-
desverfassung in Übereinstimmung.

Kein Einzelfall
Weiter weist Volkswirtschaftsdirektor 
Ernst Landolt darauf hin, dass bereits an-
dere Kantone ihren OLMA-Auftritt mit 
Lotteriefonds-Geldern finanziert haben. 
Dazu gehört der Kanton Thurgau, der im 
vergangenen Jahr Gastkanton war und 
dafür 1,5 Millionen Franken aus dem Lot-
teriefonds entnahm.

Rechtsprofessor Benjamin Schindler 
weiss, dass sich die Kantone regelmässig 
aus dem Lotteriefonds bedienen, so auch 
der Kanton Luzern im Jahr 2014. Schon 
damals äusserte Schindler Kritik. «Leider 
gibt es kaum griffige Aufsichtsinstru-
mente, wenn sich Kantone im Bereich 
Lotterien über die Vorgaben des Bundes 
hinwegsetzen. Die Aufsichtsinstrumente 
beziehen sich vor allem auf Anbieter von 

Lotterien, nicht aber auf die Kantone, die 
über die Erträge der Lotteriefonds ent-
scheiden.»

Wende in Luzern
Die interkantonale Lotterie- und Wett-
kommission (Comlot) möchte sich auf An-
frage der «az» zum Schaffhauser Fall nicht 
im Detail äus sern, weil derzeit das Geld-
spielrecht revidiert wird. Der stellvertre-
tende Kommissionsdirektor Patrik Ei-
chenberger verweist darauf, dass die Lot-
teriefonds-Gelder im Allgemeinen so aus-
gegeben werden, wie es die Bundesgesetz-
gebung verlange: «Würden Lotteriegelder 
systematisch zweckentfremdet (beispiels-
weise für den Strassenbau verwendet), 
würde dies dazu führen, dass Bewilligun-
gen entzogen bzw. nicht mehr erteilt wer-
den können. Ein derartiger Schritt stand 
aber bis heute nie zur Diskussion. Dass 
Einzelfälle in der Öffentlichkeit zu – teil-
weise kontroversen – Diskussionen Anlass 
geben, ist angesichts der grossen Anzahl 
jährlicher Vergabungen klar und im Rah-
men einer transparenten Vergabepraxis in 
den Kantonen auch nicht unerwünscht.»

Immerhin habe in Luzern im Nachhin-
ein ein Meinungswechsel stattgefunden, 
sagt Benjamin Schindler. Nach Kritik von 
verschiedenen Seiten an der Verwendung 
der Lotteriefonds-Gelder sagte Luzern 
den Auftritt am Zürcher Sechseläuten ab. 

Zu den Attraktionen der OLMA zählt laut Wikipedia unter anderem «der Verzehr der OLMA-Bratwurst». Schaffhausen könnte 
2020 den Senf beisteuern. Fotos: Peter Pfister

Der OLMA-Auftritt 
sei in seiner 

Gesamtheit ge-
meinnützig, sagt 

Regierungsrat 
Ernst Landolt.
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Kevin Brühlmann

Cornelia Stamm Hurter gegen Irland, Bul-
garien und Ungarn: Der Kampf der Schaff-
hauser Regierungsrätin um die tiefsten 
Firmensteuern geht in die erste Runde.

«Wir sind Hauptmitbewerber im natio-
nalen und internationalen Steuerwettbe-
werb», sagte die SVP-Finanzdirektorin die-
se Woche, als sie die Strategie zur Umset-
zung der Steuervorlage 17 vorstellte. Sie 
ist die Neuauflage der Unternehmensre-
form III, die vom Stimmvolk verworfen 
wurde. Dabei geht es um die Abschaffung 
der Privilegien für internationale Konzer-
ne mit Sitz in Schaffhausen – darunter 
zum Beispiel die Briefkastenfirma des 
amerikanischen Warenhausgiganten Wal-
mart.

Es war der erste grosse Auftritt von 
Stamm Hurter als neue Regierungsrätin. 
Abgesehen von einem Artikel in der 
«Schweizer Illustrierten». Fürs Hochglanz-
magazin liess sie sich zusammen mit ih-
rem Ehemann, Nationalrat Thomas Hur-
ter, in ihrem schicken Maiensäss im Bünd-
nerland ablichten. Unter einem Kron-
leuchter schenkten sie sich Tee zum 
Buurezmorge ein. Daneben stand: «Das 
schillerndste Politpaar der SVP!»

Bei der Umsetzung der Steuervorlage 17 
geht Cornelia Stamm Hurter etwas subtiler 
vor. Angelehnt an den Entwurf auf Bundes-

ebene, skizzierte die Finanzdirektorin die 
Strategie des Kantons: die Gewinnsteuer 
soll massiv reduziert werden, sodass die 
Steuerbelastung auf gesamthaft 12 bis 12,5 
Prozent sinkt – ein internationaler Spitzen-
wert (in Irland sind es 12,5 Prozent).

Für die erwähnten Konzerne wie Wal-
mart, sogenannte Statusgesellschaften, 
bedeutet dies zwar eine Steuererhöhung. 
Heute beträgt ihre Steuerbelastung um 
die 8 Prozent (bei herkömmlichen Betrie-
ben 16 Prozent). Allerdings kommen hier 
diverse Tricks ins Spiel.

Schlupfloch Patentbox
Stamm Hurters Entwurf sieht zum Bei-
spiel die Einführung einer Patentbox vor. 
Diese erlaubt es, Erträge aus Patenten 
(oder ganz allgemein aus geistigem Eigen-
tum) sehr günstig zu versteuern. Offiziell 
soll dies die Forschung fördern. Inoffiziell 
hingegen dient es der Steuervermeidung: 
International tätige Konzerne verschieben 
Erträge aus Patenten künstlich in Staaten 
mit besonders günstigen Bedingungen.

Dinge wie die Patentbox seien nötig, so 
Stamm Hurter, um die 392 in Schaffhau-
sen ansässigen Spezialgesellschaften und 
ihre 3'200 Angestellten hierzubehalten. 
Diese Unternehmen bezahlen knapp 37 
Prozent der Gewinnsteuern im Kanton.

Um der Schaffhauser Bevölkerung die 
Steurrabatte für Firmen schmackhaft zu 

machen, will man ihr etwas höhere Ver-
sicherungsabzüge bei der Steuererklä-
rung gewähren.

Fassen wir zusammen: Das Niveau der 
Unternehmenssteuern soll massiv ge-
senkt werden. Dies vor allem durch die 
Reduktion der Gewinnsteuer. Und für in-
ternationale Konzerne, die ihre Privilegi-
en verlieren, werden neue Schlupflöcher 
gegraben, etwa die Patentbox. Die erwar-
teten Steuerausfälle konnte Cornelia 
Stamm Hurter noch nicht beziffern. Auf 
nationaler Ebene geht man jedoch von bis 
zu vier Milliarden Franken pro Jahr aus.

Was zur Frage führt: Wer bezahlt das 
alles? Stamm Hurter schwebt eine «Ge-
genfinanzierungsmassnahme» vor: Lie-
genschaften, die im Besitz einer Firma 
sind, aber nicht dem Betrieb, sondern nur 
als Kapitalanlage dienen, sollen künftig 
höher besteuert werden. Das klingt je-
doch wie eine Alibi-Regel – sie dürfte 
leicht zu umgehen sein.

Man kann die Strategie der Finanzdi-
rektorin auch freihändig übersetzen: als 
Maiensäss-Politik. Das heisst, im übertra-
genen Sinn, der Grossteil der Bürgerinnen 
und Bürger kann sich das gar nicht leis-
ten. Mit den befürchteten Millionenaus-
fällen an Steuern wird der Kanton näm-
lich dort sparen, wo es der Mehrheit weh-
tut: bei der Bildung, der Prämienverbilli-
gung oder der Gesundheit.

Maiensäss-Politik
Der erste grosse Aufritt von Cornelia Stamm Hurter: Die neue SVP-Finanzdirektorin will Schaffhausen 

an die Spitze des internationalen Steuerwettbewerbs führen. Eine Analyse.

«Wir sind Hauptmitbewerber im 
Steuerwettbewerb»: die Schaffhauser 
Finanzdirektorin Cornelia Stamm 
Hurter.
 Foto: Peter Pfister
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Per 1. Juni 2017 standen in Neu-
hausen 82 von 5525 Wohnun-
gen leer. Das entspricht einem 
Leerstand von 1,48 Prozent. 
Im Jahr zuvor waren es noch 
1,14 Prozent. Vor allem 3- bis 
4,5-Zimmer-Wohnungen waren 
unbenutzt. 

Vor dem Hintergrund zahlrei-
cher Bauprojekte stellt sich die 
Frage: Wird der Leerwohnungs-
stand in Neuhausen künf-
tig weiter zunehmen? Alleine 
die Halter AG plant auf dem 
Rhytech-Areal und am Indus-
trieplatz total 341 neue Woh-
nungen. Insgesamt entstehen 
117 neue 3,5- und 4,5-Zimmer-
Wohnungen, die künftig ver-
mietet werden sollen. Gegen-

über der «az» zeigt sich die Hal-
ter AG jedoch optimistisch, dass 
für die neuen Wohnungen Mie-
ter gefunden werden: «Die Leer-
standsquote in Neuhausen liegt 
deutlich unter dem Schweizer 
Durchschnitt. Im Weiteren 
handelt es sich bei den leer ste-
henden Objekten um Altbau-
wohnungen, deren Standard of-
fensichtlich nicht den heutigen 
Nutzerbedürfnissen entspre-
chen. Diese Entwicklung hat 
die Halter AG in der Planung 
berücksichtigt und wird durch 
Wohnungen mit Blick auf den 
Rheinfall, grosszügigen priva-
ten Aussenräumen und moder-
nen Grundrissen der Nachfrage 
gerecht.» (js.)

Neuhausen: Der Leerwohnungsstand ist gestiegen

Wohnungen im Überfluss
Das kantonale Hochbauamt be-
absichtigt, den indischen Im-
bissstand über der Fledermaus-
höhle am Rheinfall an eine an-
dere Stelle zu verschieben.

Um die Baute das ganze Jahr 
stehen lassen zu können, hat-
te das kantonale Hochbauamt 
im März ein Baugesuch einge-
reicht. Daraufhin kam es zu 
Protesten, weil Schaffhauser 
Fledermausexperten befürchte-
ten, dass die seltenen Jungtiere 
in der darunterliegenden Höhle 
Schaden nehmen könnten («az» 
vom 21. Juni 2018).

Nun wurde das Baugesuch ge-
ändert, wie die Ausschreibung 
im Amtsblatt vom 3. August 
mitteilt. Dies laut dem Neuhau-

ser Baureferent Stephan Rawy-
ler in erster Linie, weil sich die 
Baute im Gewässerraum befun-
den hätte. Die kantonalen Ins-
tanzen haben aber auch Rück-
sprache mit dem «Arbeitskreis 
Fledermausschutz» gehalten. 
Neu soll der Stand neben das 
Fischerhaus kommen. Wegen 
Unterschreitung der Waldab-
standslinie braucht es gemäss 
Ausschreibung aber auch hier 
eine Ausnahmebewilligung.

Der «Arbeitskreis Fleder-
mausschutz» ist zufrieden mit 
der Lösung. Vereinspräsident 
Hansueli Alder fordert jedoch 
eine Schutzverordnung für den 
Höhlenbereich, gerade, falls die 
Sitzplätze dort bleiben. (nl.)

Rheinfall: Neuer Ort für umstrittenen Food-Stand 

Imbissstand kommt weg

Samstag, 11. August
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 12. August 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfrn. Beatrice Kunz Pfeiffer, 
Markus 4, 35–41: «Die Stillung 
des Seesturms»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Matthias Eichrodt 
im Münster, «Christen sind alle 
Doppelbürger» (Röm. 8,17). Tau-
fe von Filippa Pfund. Chilekafi 
an der Münstertheke

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 
Beatrice Kunz Pfeiffer. Markus 
4, 35–41: «Die Stillung des See-
sturms». Fahrdienst

Montag, 13. August 
12.00 St. Johann-Münster: Oase über 

Mittag bei der Schillerglocke 
(St.-Anna-Kapelle)

Sonntag, 12. August
10.15 Liturgie und Predigt mit Norbert 

Nagy, Theologe. Musikalische 
Mitwirkung: Alois Carnier, Ba-
riton, Elias Huber, Orgel, Apéro 
bei der Schillerglocke

Dienstag, 14. August 
07.15 St. Johann-Münster: Medita-

tion im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00 St. Johann-Münster: Oase über 
Mittag bei der Schillerglocke

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. 
Auskunft: theres.hintsch@
bluewin.ch

Mittwoch, 15. August 
12.00 St. Johann-Münster: Oase über 

Mittag bei der Schillerglocke 
14.30 Steig: Mittwochs-Café: Quar-

tierkafi für alli im Steigsaal
18.00 Zwingli: Palliative-Café in der 

Zwinglikirche
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes. 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 16. August 
09.45 Buchthalen: Gemeindeausflug 

– Auf ins Klang-Maschinen-
Museum nach Dürnten. Für 
Angemeldete

11.30 Steig: Brätelplausch und 
Besichtigung Ölmühle Griesba-

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

cherhof. Treffpunkt Schützen-
haus. Anmeldung: Sekretariat, 
Tel. 052 625 38 56

12.00 St. Johann-Münster: Oase über 
Mittag bei der Schillerglocke

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

18.45 St. Johann-Münster: Abend-
gebet für den Frieden. Diese 
Woche in der St.-Anna-Kapelle

Freitag, 17. August 
12.00 St. Johann-Münster: Oase über 

Mittag bei der Schillerglocke 
14.00 Steig: Lesegruppe im Turmzim-

mer

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 12. August
10.00 Gottesdienst und Vernissage 

mit Steinbildhauer David Müller 
und Dorothe Felix
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Marlon Rusch

az Samuel Gründler, Sie leiten ein  
Ingenieurbüro. Doch jetzt sitzen Sie 
am Dienstagnachmittag mit mir hier 
am Rhein, anschliessend kommen 
Journalisten des ZDF, in der Nacht 
werden Sie mit dem Boot rausfahren 
und Fische evakuieren. Schlafen Sie 
auch mal?
Samuel Gründler Schlaf ist im Moment 
tatsächlich Mangelware – wie bei den 
meisten Fischern. Ich esse auch prak-
tisch nichts, muss mich einmal pro Tag 
zwingen, rasch ein Sandwich runterzu-
drücken.

Nicht nur bei den Fischen herrscht 
Notstand. Wurden Sie überrumpelt?
Das Notfallkonzept, das wir nach dem 
Hitzesommer 2003 erarbeitet haben, 
wurde in den Vorjahren ein paarmal 

ausgelöst. Glücklicherweise kam es aber 
nie zu einem Fischsterben, da die Was-
sertemperatur jeweils früh genug wie-
der sank. Wir haben uns auf die grossen, 
wichtigen Bäche fokussiert und stellen 
nun fest, dass die Situation so prekär 
ist, dass selbst die kleinsten Bächlein zu 
Zuf luchtsorten für ein paar hundert Fi-
sche werden, die man retten kann, wenn 
man weiss, wo sie sind. Und wenn man 
es dann auch tut.

Eine Sisyphusarbeit. Neben dem Eva-
kuieren verbrachten Sie und die  
Fischer Tage auf dem Boot und fisch-
ten mit dem Netz tonnenweise Kada-
ver aus dem Rhein.
Ja. Die Fische, die jetzt noch leben, finden 
sich an den wenigen kühlen Stellen am 
Ufer. Wir wollen die Situation diesmal 
auch umfassend dokumentieren. Wasser-
temperaturen, Sauerstoffgehalt und wei-

tere Beobachtungen. Vom Fischsterben 
2003 haben wir fast keine Daten. 

Was macht den Fischen genau zu 
schaffen? Warmes Wasser = wenig 
Sauerstoff – ist die Gleichung so sim-
pel?
Grundsätzlich ist das richtig. Aber auch 
der Stoffwechsel der Fische ist bei hohen 
Wassertemperaturen stark erhöht. Und 
die Sauerstoffthematik kennt  noch ande-
re Faktoren. Die Wasserpflanzen machen 
am Tag Photosynthese und produzieren  
Sauerstoff. Die Sättigung ist dann sehr 
hoch. Das Problem ist die Nacht. Wenn 
es dunkel wird, veratmen die Pflanzen 
den Sauerstoff wieder. Das Fischsterben 
geschieht meist nachts.

Das Seegras ist mitschuldig?
Jein. Es gab Vorstösse, die Krautteppi-
che im Rhein zu schneiden. Doch dann 

Retter und Forscher
Der Präsident des Fischereiverbands, Samuel Gründler, kämpft wie ein Löwe für die Äschen. Doch neben 

der Evakuierung betreibt er auch Grundlagenforschung. Er weiss, was die Äsche erst so zäh gemacht hat. 

Samuel Gründler beim Zulauf eines kühlen Bächleins. Hier tummeln sich derzeit hunderte Jungfische. Foto: Peter Pfister
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haben wir herausgefunden, dass für den 
Sauerstoffgehalt viel dominierender ist, 
was aus dem Untersee kommt. Das Fisch-
sterben beginnt weiter f lussaufwärts. Die 
Höchstwassertemperatur misst man im-
mer in Stein am Rhein. 

Das Problem ist also der Untersee?
Der Untersee ist für die Äschen Fluch und 
Segen. Er ist wie ein f lacher Teller, durch-
schnittlich 20, 30 Meter tief. Und er wirkt 
wie ein Puffer. Im Winter ist er nicht 
zu kalt, im Sommer – meist – nicht zu 
warm. Und er liefert eine Menge Futter 
in Form von Plankton, der für die Jungfi-
sche wichtig ist. Aber wenn es so heiss ist 
wie jetzt, wird der Untersee zum Fluch. 
Verschärft dazu kommt der Ostwind, der 
das warme Oberflächenwasser in den 
Rhein drückt. Der See selbst wäre eigent-
lich ein guter Ort für die Fische. Ich gehe 
davon aus, dass die Bedingungen für die 
Äschen, die es bis zum Untersee geschafft 
haben, zum Überleben ausreichen.

Merken die Fische denn, dass sie in 
den See schwimmen müssen?
Die Fische sind relativ sensibel. Wenn es 
heikel wird, wählen sie verschiedene Stra-
tegien. Die einen schwimmen flussauf-
wärts, andere suchen ihr Glück bei den 

kalten Zuflüssen. Wieder andere denken 
vielleicht, sie sitzen die Misere aus. Das 
ist wie bei den Menschen. Meist ist eine 
Strategie darunter, die funktioniert. Dar-
auf hoffen wir.

Sie machen jetzt Messungen, optimie-
ren laufend ihre Rettungsstrategien, 
sind pausenlos im Einsatz. Ist mit 
solchen Massnahmen gesichert, dass 
der Bestand solche Hitzesommer wie 
2003 oder 2018 überleben wird?
Nein, eine Garantie gibt es nie. Das weiss 
jeder Fischer. Es braucht aber immer eine 
Verknüpfung unglücklicher Umstände, 
damit es zu einem grossen Massenster-
ben kommt.  

Und vorher kann man noch ein paar 
hundert Fische evakuieren.
Unter Umständen. Man kann Risikoma-
nagement betreiben, Kaltwasserzonen 
schaffen. So eine Aktion wie die gross an-
gelegte Evakuierung von Fischen in ei-
nem Fluss von der Grösse des Rheins, wie 
wir sie jetzt durchführen, gab es bislang 
wahrscheinlich noch nirgends. 

Das wurde 2003 nicht gemacht?
2003 hat man ein paar Fische gerettet 
und sie in den Untersee transportiert. 

Man war sich aber nicht bewusst, dass 
sie dort keine Überlebenschance haben. 

Reichen denn ein paar hundert oder 
tausend Fische, die man evakuiert 
und später wieder aussetzt, dass 
sich ein Bestand vollständig erholen 
kann?
Das ist alles andere als optimal. Ein Be-
stand wächst exponentiell. Wenn die ers-
ten Jahre schlecht sind, verzögert sich al-
les. Und je kleiner der Bestand, desto an-
fälliger ist er. Etwa, dass sich ein geneti-
scher Fehler einschleicht. Wir versuchen, 
das Fundament des Bestandesaufbaus der 
nächsten Jahre möglichst gross zu halten.

Sie sind derzeit eine Mischung aus 
Forschungsstelle und Zivilschutz. 
Im Moment machen wir quasi Grundla-
genforschung. Die Werte, die wir mes-
sen, die Todesgrenze der Äsche, hat man 
so noch nie dokumentiert. Alle Litera-
tur, die ich kenne, besagt, dass die Fische 
längst tot sein müssten. Wir hatten 28 
Grad Wassertemperatur. Und doch über-
leben Fische in dieser warmen Suppe. Es 
ist fast ein Wunder.

Sie selbst sind auch Fischbiologe und 
schreiben in einer Medienmitteilung, 

Grosses mediales Interesse: Ein Helfer macht Äschenkadaver bereit zum Abtransport in die Biogasanlage.  Foto: Peter Pfister
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die Fische hätten sich seit 2003 ange-
passt. Kann das so schnell vonstatten 
gehen?
Guten Laich produzieren Äschen ab ih-
rem dritten Lebensjahr. Vereinfacht ge-
sagt, gab es so seit 2003 fünf Generatio-
nen. Die Evolution kann relativ schnell 
gehen. Die Selektion war 2003 ja auch 
sehr hart, nur drei Prozent haben über-
lebt – nur die allerallerbesten. Mich über-
rascht es nicht, dass die Äschen zäher 
werden. Mich überrascht, dass sie so viel 
zäher geworden sind. Es gibt ja auch phy-
siologische Grenzen. Aber offensichtlich 
schaffen sie es derzeit knapp, genug Sau-
erstoff zu bekommen – oder es gibt ei-
nen anderen Faktor, den wir nicht ken-
nen. Wir haben, wie gesagt, aus der Ver-
gangenheit kaum Datenreihen.

Es gibt die Anpassungsfähigkeit des 
Fisches und es gibt die Klimaerwär-
mung. Der Fisch muss schneller sein, 
um zu überleben. 
Oder zumindest gleich schnell. 

Ist das möglich auf die Dauer?
Wir können nicht sagen, wie gross der Be-
stand in 50 Jahren sein wird. Ich bin aber 
felsenfest überzeugt, dass wir die Äsche als 
Art erhalten können. Auch in naher Zu-
kunft werden solche extremen Hitzesom-
mer Ausnahmen sein. Vielleicht kommen 
sie nicht alle fünfzehn, sondern alle fünf 
Jahre. Aber wir haben die kalten Zonen. 
Umso wichtiger ist es, nun rasch die Sei-
tengewässer ökolo-
gisch aufzuwerten 
und dort eine op-
timale Wasserqua-
lität zu erzielen. 
Heute ist das leider 
nicht immer der 
Fall, was die Überlebenschance auf Dauer 
stark mindert. Ein Teil wird überleben, so-
lange die Fischer ihnen helfen. 

Warum braucht es den Bestand über-
haupt?
Grundsätzlich hat sich in der Schweiz die 
Meinung durchgesetzt, dass die Biodiver-
sität etwas Wertvolles ist. Und dazu ge-
hört die Äsche. Wir haben eine Verant-
wortung, unseren Nachkommen kei-
ne verbrannte Erde zu hinterlassen. In 
Schaffhausen hat die Äsche als Spezi-
alität eine lange Tradition. Sie war bis 
vor kurzem sehr eng mit der Gastrono-
mie verwoben. Viele Feinschmecker sind 
von weither angereist, weil man hier 

noch eine Äsche essen konnte. In unse-
rem Rheinabschnitt hat man jedes Jahr 
zehntausende Äschen gefangen und ge-
gessen, ohne dass dies den Bestand beein-
f lusst hätte. Sie sind ein nachhaltiges Le-
bensmittel, 1000-mal besser als ein Pan-
gasius aus Vietnam, der in einer Kloake 
lebt, irgendwelchen Güsel frisst und mit 
Medikamenten vollgepumpt ist. Und die 
Äsche wächst vor unserer Haustür.

Hat die Äsche einen Einfluss auf das 
Ökosystem? Was würde mit dem 
Rhein geschehen, wenn sie weg wäre?
Die Natur findet immer eine Lösung. Es 
würden einfach andere Fischarten kom-
men. Wenn es wärmer wird, gibt es mehr 
Karpfenarten. 

Kürzlich haben Schaffhauser Fischer 
vermehrt Welse aus dem Rhein gezo-
gen.
Genau. Das ist eine Entwicklung, die in 
den letzten Jahren bereits eingesetzt hat. 

Sie sagen, in 50 Jahren wird es den 
Bestand noch geben. Aber was ist in 
100 Jahren, in 200 Jahren? Langfristig 
wird der Klimawandel unaufhaltsam 
sein. Der Wels ist wohl nur ein Vorbo-
te. Insofern betreiben Sie mit Ihren 
Rettungsversuchen vielleicht doch 
Pflästerlipolitik.
Aufgeben liegt nicht in der Natur der Fi-
scher (lacht). Solange wir eine Chance se-
hen, kämpfen wir weiter. 50 Jahre sind 

ein langer Zeithori-
zont. Es kann trotz 
allem sein, dass 
es plötzlich ande-
re Auswirkungen 
auf das Klima gibt, 
als unsere heuti-

gen Modelle voraussagen. In den letz-
ten 20 Jahren musste man vieles revidie-
ren. Wenn wir jetzt also aufgeben und die 
Äschen aufs Spiel setzen würden, könnten 
wir das in 50 Jahren bitter bereuen. 

Wie erklären Sie sich das grosse  
mediale Interesse am Schaffhauser 
Äschensterben?
Vielleicht ist es das Sommerloch (lacht). 
Die Äsche ist bei den Schaffhausern 
schon sehr stark im Gedächtnis veran-
kert. Aber jetzt nimmt das doch auch eine 
Dynamik an, die einem etwas unheimlich 
wird. Wenn das SRF, eine deutsche Presse-
agentur, das ZDF, SWR und CNN und BBC 
plötzlich auf diesen Zug aufspringen und 

über unsere Äschen berichten, zeigt das: 
das hat schon Tragweite. 

Was geschieht, wenn es auch in den 
kommenden Wochen nicht kühler 
wird?
Die Fische, die jetzt in den «sicheren Zo-
nen» sind, leiden. Irgendwann geht das 
Sterben dort weiter. Dazu kommt, dass 
die Überlebenden vielleicht Folgeschä-
den davontragen werden. Ich erwarte, 
dass die Qualität der Naturverlaichung 
im nächsten Jahr nicht gut sein wird, weil 
die Fische zwei Monate ums Überleben ge-
kämpft haben zu einer Zeit, in der sie ei-
gentlich Energie für die Fortpflanzung 
hätten bunkern sollen. So ein Kampf kann 
an ihnen nicht spurlos vorbeigehen. 

Was passiert, wenn 2019 wieder das-
selbe passiert und der Rhein erneut 
28 Grad warm wird?
Ich werde wieder dasselbe tun.

Gibt es dann überhaupt noch etwas 
zu retten? Vermutlich werden die we-
nigsten Fische diesen Sommer über-
leben.  
Ich glaube nach wie vor, dass wir einen 
guten Teil über diesen Sommer retten 
können. 2003 hat man gar nichts getan 
und hat trotzdem wieder einen Bestand 
hinbekommen. Ausserdem: Wenn es we-
niger Fische im Rhein gibt nach dem Jahr 
2018, hat es nächstes Jahr mehr Platz in 
den Kaltwasserzonen. Und wir werden 
schlauer sein, bessere Kaltwasserzonen 
zur Verfügung stellen, die Seitengewäs-
ser aufwerten. Die Kapazität der siche-
ren Häfen werden wir jedes Jahr verbes-
sern. Derzeit kommen Anfragen aus der 
breiten Bevölkerung von Leuten, die hel-
fen möchten. Die Solidarität ist hervorra-
gend. Das ist das einzig Positive. Alle hal-
ten zusammen. 

Fressfeind Kormoran
Wiederholt machte Samuel Gründ-
ler im Gespräch auf einen Feind der 
Äsche aufmerksam, den man derzeit 
überhaupt nicht auf dem Schirm 
hat: den Kormoran. «Wir müssen 
die Fische auch im Winter schützen, 
vor den fischfressenden Vögeln! Tut 
man es nicht, ist der Äschenbestand 
auf Dauer ohnehin verloren», sagt 
Gründler. (mr.) 

«Aufgeben liegt  
nicht in der Natur  

der Fischer»
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Jimmy Sauter

Sommer 2004 in Norwegen. Draussen 
plätschert das Wasser eines blauen Sees, 
die Sonne spiegelt sich darin. Am Ufer 
liegt ein kleines Boot im ruhigen Gewäs-
ser, dunkelgrüne Wälder säumen den Ho-
rizont. Ein kleines Paradies abseits des 
hektischen Alltags.

Drinnen, in einem rot angestrichenen 
Haus, sitzen drei Personen am Esstisch: 
Die Mutter, der Vater, der Bruder. Sie stu-
dieren die von Hand kreierte Speisekarte 
des Restaurants «Fjordblicks», die vor ih-
nen liegt. Insgesamt 35 Gerichte stehen 
zur Wahl.

Ein kleines Mädchen, lange schwarze 
Haare, 11 Jahre alt, nimmt die Bestellung 
entgegen – und ist nicht zufrieden. Sie 
drängelt: «Bschtelled no meh!» 

Die Familie tut wie befohlen. Das Mäd-
chen marschiert in die Küche, hantiert 

mit Messer, Löffel und Pfannen – und 
tischt auf: Knoblauchbrot, Wassermelo-
ne mit Schinken, Tomatensalat, Tages-
suppe, Pasta, Reis, Glace. «En Guete!»

Feierabend um Mitternacht
Sommer 2018 in Flurlingen: Hohe Bäu-
me spenden Schatten, vorne f liesst der 
Rhein, hinten steht ein blau-weiss-roter 
Citroën HY im Kies, zur mobilen Küche 
umgebaut.

Anina Haltiner winkt, serviert ein paar 
Gästen am Nebentisch einige Getränke, 
ein kurzer Schwatz. Sie wirkt locker und 
entspannt. Dabei hatte die junge Frau seit 
Saisonbeginn Ende April genau einen ein-
zigen freien Tag. Wobei: «Frei» ist über-
trieben. Geschäftliche Mails und Telefo-
nate hat sie auch an diesem «freien» Tag 
erledigt. 

Einen Termin mit der Gründerin und 
Geschäftsführerin des «Carcajou» zu fin-

den, war nicht ganz einfach. Zuerst sagte 
sie ab. Keine Zeit.

Das verwundert nicht. Ein normaler 
Arbeitstag von Anina Haltiner hat 16 bis 
17 Stunden: Morgens ab 7 Uhr im Büro, 
Mails und Wetterbericht checken, Telefo-
nate mit den Angestellten, vorbereiten in 
der Küche in der Schaffhauser Stadthaus-
gasse, Flammkuchen und Taschenbrote 
ausgeben, Wechsel nach Flurlingen, ser-
vieren im Rheintalgarten. Am Abend: Be-
stellungen aufgeben, Notizen für den 
nächsten Tag aufschreiben. Feierabend 
ist teilweise erst um Mitternacht.

Dazwischen kommt die Presse. Die Me-
dien haben zur Kenntnis genommen, 
dass seit zweieinhalb Jahren eine junge 
Frau von ennet dem Rhy, aus Flurlingen, 
die hiesige Gastroszene aufmischt. In der 
Kochsendung des Schaffhauser Fernse-
hens war sie bereits zu Gast, auch heute 
nimmt sie sich Zeit für die Presse. «Ich 

«Ich mach das schon»
Die Flurlingerin Anina Haltiner hat sich von der Serviererin zur Chefin des eigenen Geschäfts hochgear-

beitet. Jetzt hat sie 16-Stunden-Arbeitstage – und ist zufrieden damit.

«Ich würde es mir nicht anders wünschen». – Anina Haltiner, Gründerin des «Carcajou» im Rheintalgarten.  Foto: Peter Pfister
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bin nicht mega geil darauf», sagt sie und 
lacht. Aber es gehört nunmal dazu.

Die beste LAP
Woher die Begeisterung und die Leiden-
schaft fürs Kochen und Essen kam? Sie 
weiss es nicht, der Vater auch nicht. Nie-
mand in der Familie kommt aus der Gas-
tronomie.

Allerdings: Sie hätten schon immer viel 
und gerne gegessen, meint Vater Peter 
Haltiner. «Vielfrass», wie das Lokal von 
Anina Haltiner auf Deutsch heisst, sei da-
her ein passender Name, meint er.

Wie es dazu kam, ist vor allem einem 
Entscheid vor rund zehn Jahren zuzu-
schreiben: Das Ende der 3. Sek naht, Ani-
na Haltiner weiss nicht wirklich, was sie 
später arbeiten soll. Sie schnuppert als 
Kleinkinderzieherin und ist mässig be-
geistert. Die 4. Sek wird bereits geplant, 
bis Anina Haltiner von einem Schnupper-
tag als Restaurationsfachfrau im Schlöss-
li Wörth heimkehrt.

Peter Haltiner erinnert sich: «Als sie 
nach Hause kam, hat es in Strömen ge-
regnet. Trotzdem hat Anina gestrahlt, 
wie ich es selten gesehen habe. Es war so-
fort klar: Das will sie machen. Eigentlich 
war die Lehrstelle im Schlössli Wörth be-

reits vergeben, aber es gab eine Ausnah-
me. Anina konnte die Lehre als Restaura-
tionsfachfrau beginnen.»

Ein paar Jahre später macht Anina Hal-
tiner – obwohl die Schule «nicht ihr 
Ding» sei – mit der Note 5,7 die beste 
Lehrabschlussprüfung aller Restaurati-
onsfachleute des Kantons. 

Es folgen drei Saisons in der Gelateria El 
Bertin, ein Job im Theaterrestaurant und 
die Gastroleitung eines Bergrestaurants 
im Skigebiet Grüsch-Danusa in Graubün-
den. Dann macht sich Anina Haltiner 
selbständig, kauft den Citroën in Ham-
burg, kocht eine Saison am Rheinfall und 
eröffnet schliesslich im März 2016 das 
«Carcajou» in der Schaffhauser Altstadt.

Inzwischen sind auch die Eltern einge-
spannt worden: Der Vater macht die 
Buchhaltung, die Mutter hilft bisweilen 
in der Küche aus. Sie seien «unglaublich 
stolz» auf ihre Tochter, sagt der Vater. 

Gleichzeitig sind die Eltern nicht ganz 
ohne Sorgen, wenn die Tochter in Arbeit 
versinkt: «Es gab ein paar Momente vor 
Saisonbeginn, da war sie angespannt und 
gereizt. Aber dann hat sie am ersten Tag 
der Saison im Rheintalgarten wieder aus 
ihrem Citroën gestrahlt und mir war 
klar: Mol, das ist ihr Ding. Solange es ihr 

Freude macht, geht es», sagt Peter Halti-
ner. Ausserdem habe sie sich schon wäh-
rend der Lehre nicht über die Arbeitszei-
ten beschwert.

Die Tochter kontert: Die Eltern bedeu-
ten ihr viel, ein Anker-Tattoo mit dem Ge-
burtsjahr von Vater und Mutter ziert ih-
ren Oberarm, aber machmal, sagt sie, 
würden sie sich zu viele Gedanken ma-
chen: «Dann sage ich ihnen: ‹Lasst mich, 
ich mach das schon›.»

Die Arbeitslast nimmt sie gelassen. «Je 
länger, desto mehr kann ich gewisse Din-
ge abgeben, beispielsweise in der Produk-
tion und im Service.»

Von ihrem ursprünglichen Plan – im 
Sommer arbeiten, im Winter in der Welt 
herumreisen – ist Anina Haltiner aller-
dings weiter entfernt als auch schon. Das 
Lokal in der Altstadt kann nicht monate-
lang dichtmachen, Kunden würden ver-
grault, Fixkosten müssen gedeckt wer-
den. Inzwischen sind es immerhin noch 
ein paar Wochen, die sie auf Reisen geht: 
im letzten Winter drei Wochen in Mexi-
ko, davor unter anderem in Neuseeland. 
Auch im nächsten Winter will sie wieder 
verreisen. 

Sie lacht und sagt: «Ich würde es mir 
nicht anders wünschen.»

Rechts:
Anina Haltiner in der

Küche des «Carcajou» in 
der Stadthausgasse.

 Foto: Peter Pfister

Oben:
Ausschnitt aus der  
Speisekarte des «Fjordblicks», 
2004 in Norwegen.

 Foto: zVg
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Romina Loliva (Text) 
und Peter Pfister (Fotos)

Die von Schaffhausen kommende Blech-
lawine ergiesst sich in Richtung Klettgau. 
Die Autodächer glänzen in der Sonne. Mit-
tendrin auch wir. Motorisiert, das versteht 
sich von selbst. Mit dem Zug an diesen Ort 
zu reisen, wagen die wenigsten. Hier be-
finden sich drei Tankstellen auf einem 
Perimeter von 100 Quadratmetern. Unbe-
stritten Motor-Territorium, keine Frage.

In der Gabelung der Hauptstrasse taucht 
sie dann wie eine Fata Morgana am Hori-
zont auf, die Beringer Enge. In den 1950er 
Jahren überbaut, ist die kleine Insel Ende 
und Anfang zugleich, je nach Betrachtungs-
winkel. Von Neuhausen aus gesehen, ist sie 
die Nachgeburt einer längst untergegange-
nen Industriehochburg, vom Klettgau aus 
der Beginn der Agglomeration. Kein Ort, an 
dem man sich länger aufhalten möchte, 
könnte man meinen.

Es ist einer dieser Tage, an welchen man 
lieber keine schwierigen Entscheidungen 
treffen sollte. Die Sonne brennt uns auf die 
Köpfe, der Rachen hechelt nach Luft. Die 
ersten Zweifel machen sich breit. Was sol-
len wir hier? Um zu schwitzen, hätten wir 
auch in der Stadt bleiben können. 

Rund herum scheinen die Leute unser 
Problem nicht zu teilen. Das mit dem 
Schweiss vielleicht schon, aber für sie ist 
der Halt in der Enge keineswegs ein Notaus-
stieg, sondern Absicht. Verwirrt, aber voller 
Hoffnung, der Enge auf die Spur zu kom-
men, folgen wir den Passanten und bleiben 
vor einer Brockenstube stehen. 

I: Die Skepsis
Der Schriftzug «Hiob» prangt etwas streng 
auf der Fassade. Der Mann, der von Gott 
fürchterlich gebeutelt wurde, nur weil 
dieser wieder einmal mit dem Teufel auf 
Kriegspfad stand, heisst uns sozusagen 
willkommen. Skepsis überkommt uns. 
Trotzdem gehen wir hinein und werden 
belohnt, zumindest was die Temperatur 
angeht. Die Lebensgeister erwachen wie-
der und wer weiss, vielleicht lässt sich die 
Philosophie der Enge hier begreifen. Ein 
junger Mann, Typ lässig bis hipster, wischt 
sich die Mähne aus dem Gesicht und be-
gutachtet Lampen. Das Sortiment ist ge-
rade im Ausverkauf und gut bestückt, er 
nickt zufrieden und nimmt zwei mit. Et-
was weiter hinten steht ein Mann mittle-
ren Alters. Das Stofftaschentuch wandert 
schon das zweite Mal von seiner Hosenta-
sche zur Stirn und zurück. Er muss sich 

in diesem Moment Hiob sehr verbunden 
fühlen. Kritisch macht er eine Schrank-
tür auf und zu, hört auf das Ächzen und 
geht weiter. Heute ist kein guter Tag für 
Schränke. In der Spielabteilung hat ein 
kleines Mädchen mehr Glück. Mit grossen 
Augen stapelt es Brettspiele aufeinander 
und freut sich diebisch: «Mami, wie vie-
le darf ich mitnehmen, fünf, oder?». Die 
Mutter meint dann «drei» und bringt die 
fünf zur Kasse. Da steht Frau Oberholzer, 
Hüterin der Brockenstube, die mit dem 
Mädchen sorgfältig prüft, ob die Schach-
teln komplett sind. Das sind sie. Für Frau 
Oberholzer Ehrensache.

Wir fragen sie, warum «Hiob» gerade 
hier Wurzeln geschlagen hat. Und Frau 
Oberholzer strahlt: «Hier kommen die Leu-
te vorbei», aus allen Ecken der Region, 
hauptsächlich des Benzins wegen, «und 
dann schauen sie in unser Schaufenster», 
erklärt die Verkäuferin, «die Leute suchen 
doch immer etwas, oder sie schauen, ob sie 
etwas finden». Geht es also darum? Ist es 
die Schatzsuche, die die Menschen in die 
Enge führt? Vielleicht. 

II: Die Ratlosigkeit
Nicht viel schlauer als vorher gehen wir 
weiter. Vor uns eine vielversprechende 

Am Ende das Paradies
In der Beringer Enge sind die Menschen auf der Suche und werden fündig. Nur wir nicht. 

Ein Spaziergang am Rande der Hoffnungslosigkeit – bis zu einem kleinen Wunder.



Geschäftszeile: Der «Hundesalon Hap-
pyparadise» hat es uns angetan. Sehn-
süchtig schauen wir durch die Scheiben 
in den Laden rein. Wir stellen uns ein-
geseifte Terrier vor und föhnfrisierte Pu-
del, aber nein. Der Montag zeigt uns die 
kalte Schulter, das Happyparadise macht 
heute Pause. Um nicht völlig im Frust zu 
versinken, nehmen wir die neuste Aus-
gabe von «Welt der Tiere» mit. Auf dem 
Heftchen ein süsses Kätzchen: «Sind Mai-
büsi robuster?», fragt die Titelseite. Tief-
seeanglerfische verschmelzen übrigens 
beim Sex und wenn die nasenlosen Mop-
se Atembeschwerden haben, kann «Try-
bol-Kräuter-Mundwasser» vielleicht hel-
fen. Wir finden zwar kein Hundeglück, 
dafür aber Antworten auf die ganz gros-
sen Fragen des Lebens. Das muss reichen. 

III: Die Traurigkeit
Geknickt, aber noch nicht abgeschlagen 
laufen wir zum Waldrand hoch und kom-
men an Reihen von Autos vorbei. Abmon-
tierte Schilder, eingeschlagene Schein-
werfer, herausgerissene Sitze. Wir sind 
auf einem Schlachtfeld gelandet. Abge-
stellt, um nie wieder bewegt zu werden, 
bieten die Karosserien einen traurigen 
Anblick. Ganz besonders arg hat es einen 

alten Toyota Crown erwischt, der in den 
70ern hoffentlich bessere Tage gesehen 
hat. Ein Hakenkreuz schimmert auf der 
Motorhaube, das Innere wurde zur Müll-
halde umfunktioniert. Armes Ding. 

Tiefe Tristesse macht sich breit. Kein 
Hundeparadies, kein verborgener Schatz. 
Ach Enge, wozu bist du denn da? 

IV: Das Wunder
Bevor Hoffnungslosigkeit endgültig die 
Oberhand gewinnt, beschliessen wir, 
eine Beiz aufzusuchen. Die Möglichkei-
ten sind bescheiden, aber vorhanden. Un-
sere Wahl fällt auf das Restaurant «Enge-
brunnen», das mit einem Sieben-Tage-Be-
trieb wirbt und uns gegen den Strom zu 
schwimmen scheint, hier, wo alles den 
freien Montag feiert. Der Garten macht 
einen lauschigen Eindruck. Wir neh-
men Platz und schon steigt uns der Duft 
knusprig gebratenen Fleisches in die 
Nase. Eigentlich verführerisch, aber die 
Hitze und die Stimmung schlagen uns 
dermassen auf den Magen, dass es nur 
für einen Eistee reicht. Was der Wirtin 
etwas missfällt, gerade zur Mittagszeit. 
Rund herum trudeln die anderen Gäste 
ein. «Sali Hanspeter», «Menü eins bitte, 
und ein grosses Cola». Hanspeter arbeitet 

bei der Post, das sieht man an seiner Uni-
form. Mit seinen Kollegen kommt er oft 
hier zum Zmittag. Die Enge sei gut gele-
gen, für seinen Lieferwagen habe es im-
mer genügend Platz. Und das Essen käme 
schnell, sei immer gut. Salat voraus, Brat-
wurst und Pommes, Kaffee danach. Was 
will man mehr? 

Und dann passiert es, das Wunder der 
Enge. Allmählich beginnen wir zu verste-
hen. Diese schmale Schneise vor Beringen 
ist für alle Hanspeter da. Für Leute, die wis-
sen, was sie wollen und was sie bekom-
men. Für Entschlossene. Und sei es nur ein 
Teller Pommes frites. 

Besser gelaunt verlassen wir den «Enge-
brunnen» und treffen auf eine Gruppe 
Radfahrer. Sie kommen aus Wilchingen 
und wollen zum Randen. In der Enge su-
chen sie Schatten und das frische Wasser 
aus dem alten Brunnen. Kurz den Kopf 
nass machen und weiter gehts. 

Ein paar Meter nebenan fährt gerade 
eine junge Frau mit ihrem Roller vor. Sie 
hält bei der Zapfsäule und macht den Tank 
voll. Aus den Lautsprechern trällert italie-
nische Popmusik, sie trällert mit.

Das ist die Enge, wir haben verstanden. 
Jedem sein Paradies. Auch den Hunden, 
aber das erst wieder am Dienstag. 

Donnerstag, 9. August 2018

Am Ende das Paradies
In der Beringer Enge sind die Menschen auf der Suche und werden fündig. Nur wir nicht. 

Ein Spaziergang am Rande der Hoffnungslosigkeit – bis zu einem kleinen Wunder.

Serie «Transit»
In den Sommerwochen haben wir 
uns auf die Suche gemacht nach ab-
sonderlichen Orten, die nicht durchs 
Bleiben, sondern durchs Gehen defi-
niert werden. Dieser Text schliesst die 
Serie ab. Bisher erschienen: «Thayn-
gen Zoll Downtown» (12.7.), «Sinnkri-
sengebiet Herblingertal» (19.7.),  «Un-
geheuer Güterbahnhof» (26.7.) und 
«Manche gehen, manche nicht» (2.8.).
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Kevin Brühlmann

Zakaria, was wünschst du dir? Der 18-Jäh-
rige beisst sich auf die Lippen, er ringt 
mit Worten, mit sich. Bleibt stumm.

Hat ihm diese Frage noch nie jemand 
gestellt? Oder ist es zu viel, ein Wunsch, 
was soll er damit, wie kann man vom 

Wünschen reden, wenn man mit dem 
Kopf voran in den Tatsachen steckt?

Zakaria jedenfalls schweigt. Er muss 
die Tränen unterdrücken.

Er hat ein schmales Gesicht, kurze 
krause Haare und dunkle Augen, die so 
tief sind wie die Abgründe der Welt.

«I risked my life to save my family», 

sagt er, ich habe mein Leben riskiert, um 
meine Familie zu retten. «But now I’m 
stuck here, I can’t do anything.» Doch 
nun stecke ich fest, zur Untätigkeit ver-
dammt.

Weil er das Gefühl hat, nicht vorwärts-
zukommen, will Zakaria seine Ausbil-
dung abbrechen und sich irgendwo einen 

703 Tage
Als Zakaria seine Heimat vor knapp zwei Jahren verliess, hatte er nur eines im Kopf: seine Familie zu unter-

stützen, die in einem Flüchtlingslager in Uganda festsitzt. Heute ist der 18-Jährige noch keinen Schritt weiter.

6'186 Kilometer bis Mogadischu: Zakaria will seine Familie unterstützen, sieht aber seine Hände gebunden. Foto: Peter Pfister



Job suchen. Hauptsache, Geld. Hauptsa-
che, die Familie ist versorgt.

Es ist ein Problem, das viele Geflüchtete 
haben. Sie wollen ihrer Familie in Not hel-
fen, und gleichzeitig zieht sich das Asylpro-
zedere hin, über Monate, Jahre. Ein Clinch, 
der so manchen von innen auffrisst.

Weisst du, sagt Zakaria, wenn meine Ge-
schwister morgens aufwachen, wissen sie 
oft nicht, ob es heute etwas zu essen gibt.

Kein Zuhause
Vor 703 Tagen, Zakaria weiss es noch ge-
nau, ist er von zuhause abgehauen, Rich-
tung Europa. Wobei sein Zuhause kein 
Ort war, sondern seine Familie: Mutter, 
Grossmutter, zwei kleine Brüder, zwei 
jüngere Schwestern.

Seit 2013 leben sie in der Flüchtlings-
siedlung Nakivale im Südwesten Ugan-
das. Etwas Wellblech, Holz, Plastik zum 
Wohnen. Schulen gebe es zwar, erzählt 
Zakaria, aber die seien zu teuer. Nur er als 
ältester Sohn habe ein paar Jahre Unter-
richt gehabt.

Ursprünglich stammt Zakaria aus dem 
Süden Somalias, dem Land am Horn von 
Afrika. Seinen Vater hatte er nie kennen 
gelernt. Als dann 2010 sein Stiefvater 
starb, kam seine Mutter in Bedrängnis. 
Frauen ohne Ehemann besitzen kaum 
Rechte in Somalia. Die Brüder seiner Mut-
ter wollten sie wieder verheiraten, an-
sonsten hätten sie ihr die Kinder wegge-
nommen. Die islamistische Terrormiliz 
Al-Shabab ist ständig auf der Suche nach 
neuen Rekruten.

Die Menschenrechtsorganisation Am-
nesty International stellt fest, dass sich 
etwa 2 der insgesamt 12 Millionen Soma-
lis auf der Flucht befinden. Vor allem we-
gen der seit der Unabhängigkeit von 1960 
andauernden blutigen Konflikte. Die 

NGO schreibt ausserdem von einer «pro-
blematischen Menschenrechtslage», ins-
besondere für Frauen.

Also f lüchtete Zakarias Mutter mit ih-
ren Kindern aus dem Land. Zuerst nach 
Kenia, dann nach Uganda.

Ugandas Flüchtlingspolitik wird von 
vielen Beobachtern, auch von der UNO, 
als vorbildlich angesehen. Neuankömm-
linge erhalten von der Regierung ein 
Stück Land zugewiesen, wo sie leben und 
arbeiten können. Ausserdem dürfen sie 
sich innerhalb Ugandas frei bewegen.

Die Sache hat jedoch einen Haken: Es 
gibt keine langfristige Lösung. Geflüchtete 
dürfen weder Grundstücke noch Liegen-
schaften besitzen. Und gemäss der ugandi-

schen Verfassung ist es unmöglich, die 
Staatsbürgerschaft zu erhalten, wenn ein 
Eltern- oder Grosselternteil Migrant war.

Immer wieder hört man Geschichten 
von Migranten und Migrantinnen, die 
nach Jahrzehnten in Uganda plötzlich 
weggewiesen werden.

Vor 703 Tagen hat Zakaria seine Mutter 
zum letzten Mal gesehen; kein Wort hat er 
ihr über seine Flucht gesagt, abgehauen 
im Dunklen, sie hätte es nicht verstanden.

Erst als er in Libyen ankam, telefonier-
te er mit ihr. Mir geht es gut, danke, ich 
gehe nach Europa. Nachdem die Mutter 
ihn kräftig zusammengestaucht hatte, 
beschloss sie, ihm zu helfen. Denn die 
Überfahrt nach Italien in einem winzigen 
Boot mit 600 anderen Menschen kostete 

6'000 Dollar – die Mutter hatte die ganze 
Verwandtschaft um Geld für ihren Sohn 
gebeten, in der Hoffnung auf eine besse-
re Zukunft.

Vor einem Jahr, sieben Monaten und 
zwei Wochen, Zakaria weiss auch das 
noch genau, wurde er offiziell als Asylsu-
chender in der Schweiz registriert. Am 
Badischen Bahnhof Basel hatten ihn die 
Behörden aufgegriffen, als er nach 
Deutschland weiterreisen wollte.

Später schickte man ihn ins Durch-
gangszentrum «Friedeck» in Buch. Jetzt 
lebt er in Dörflingen und besucht die 
Schule in der Stadt Schaffhausen.

Nach einem ersten Interview mit den Be-
hörden muss er nun auf seinen Asyl-
entscheid warten. Die Chancen stehen 
schlecht. 2017 wurden nur 14,3 Prozent der 
Asylsuchenden aus Somalia als Flüchtlinge 
anerkannt. Wegen der prekären Lage in So-
malia wurde allerdings knapp die Hälfte 
der Gesuchsteller vorläufig aufgenommen.

Die Sammelaktion
Zakaria lebt von 350 Franken pro Monat, 
das Geld erhält er vom Sozialamt. Nicht 
immer schafft er es, seiner Familie in 
Uganda etwas davon zu schicken.

Im letzten Monat brach das Dach der 
kleinen Hütte ein, in der seine Familie 
wohnt. Zakaria konnte der Mutter nicht 
helfen; sein Geld reichte nirgends hin.

Dabei ist er ja genau deswegen nach Eu-
ropa gekommen. Aber nun, so glaubt Za-
karia zumindest, versagt er. Nach den 
Sommerferien will er die Schule schmeis-
sen und arbeiten gehen.

Alles, was man mir an Arbeit gibt, wer-
de ich tun, sagt er.

Als Zakaria einem Bekannten davon er-
zählt und ihn um Hilfe bei der Jobsuche 
bittet, kann dies der Bekannte kaum glau-
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Alles, was man mir an 
Arbeit gibt, sagt Zaka-

ria, werde ich tun

ben – warum sollte ein junger Mensch 
nicht beides können, einen Beruf erlernen 
und seine Familie unterstützen? Also star-
tete der Bekannte einen Spendenaufruf 
unter seinen Freunden. «Mit dem Abbruch 
seiner Ausbildung vergibt er sich eine 
gros se Chance», sagt er, ein Schaffhauser, 
der nicht will, dass sein Name publik wird. 
«Mit einem Lehrabschluss könnte er seine 
Familie nachhaltig unterstützen.»

Nach drei Wochen sind 1'700 Franken 
an Spenden zusammengekommen. Das 
Geld ist keine Sofort-Rettung für Zakari-
as Familie. Aber es ist ein Anfang.

Ja, sagt Zakaria nach endlosem Ringen, 
das ist er, mein Wunsch: Hilfe für meine 
Familie.

Geboren in 
Somalia, über 
Kenia nach 
Uganda ge-
flüchtet – und 
von dort aus 
nach Europa: 
Zakarias Reise 
war lang. 
 Wikimedia / 
Google
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Marlon Rusch

Es war der wohl letzte Strohhalm, an den 
sich Erich Schlatter ernsthaft klammern 
konnte: die Berufung vor Bundesgericht. 

Wie die «az» berichtete, wurde Schlatter 
vom Kantonsgericht wegen diverser Delikte 
zu 20 Monaten Gefängnis und einer statio-
nären Massnahme verurteilt, einer «klei-
nen Verwahrung». Das Obergericht bestä-
tigte das Urteil. Nun hat auch das Bundes-
gericht Schlatters Berufung abgelehnt und 
das Urteil erneut bestätigt. 

Schlatters Anwalt Martin Schnyder argu-
mentierte mit dem Willkürverbot, dem 
Verbot unmenschlicher Behandlung und 
dem Recht auf Freiheit. Es müsse ausge-
schlossen werden, dass mit einer Behand-
lung jemals Therapiewilligkeit erreicht 
werden könne. Und es sei nicht davon aus-
zugehen, dass durch Zwangsmedikation 
eine minimale Krankheitseinsicht und Mit-
arbeit bei einer Therapie bewirkt werde. 
Das Urteil laufe auf eine «faktische Verwah-
rung hinaus», weil das Therapieziel einer 
Entlassung in Freiheit nicht erreichbar sei.

Das Obergericht hatte argumentiert, dass 
von Schlatter weiterhin eine «deutlich er-
höhte Gefahr weiterer Straftaten» ausgehe. 
Ausserdem bestehe eine «gewisse Aus-
sicht», dass er sich irgendwann mit seiner 
Situation abfinden und seinen Widerstand 
aufgeben könnte. Es bestünden «recht gute 

Aussichten», dass sich sein Zustand «unter 
konstanter Gabe eines Depotneurolepti-
kums beruhigen könnte». Dennoch sei 
nicht anzunehmen, dass seine «völlig ver-
festigte paranoide Fehlhaltung und die  
bekannte Hemmungslosigkeit im Kampf 
gegen das verhasste System dadurch  
nachhaltig tangiert würden. Man müsse 
den Be troffenen streng genommen als  
«unbehandelbar» bezeichnen. 

Das Bundesgericht stützt diese Argumen-
tation. Es sagt unter anderem, die Vermin-
derung der Rückfallgefahr müsse nicht 
zwingend auf einer Heilung oder Verbesse-

rung des Gesundheitszustandes beruhen; 
es genüge auch, wenn die psychopathologi-
schen Symptome unterdrückt oder zurück-
gedrängt würden. Ein Depotneuroleptikum 
sei dazu grundsätzlich geeignet. Fazit: Eine 
stationäre therapeutische Massnahme ver-
spreche für Schlatter längerfristig «ein grö-
sseres Mass an Freiheit, als dies bei einem 
Vollzug der Freiheitsstrafe mit anschlies-
sender Entlassung der Fall wäre». 

Andreas Jenni vom zuständigen Amt für 
Justiz und Gemeinden sagt auf Anfrage der 
«az», derzeit würden mögliche Institutio-
nen innerhalb des Ostschweizer Strafvoll-
zugskonkordats ersucht, Schlatter aufzu-
nehmen. Er sprach von Anstalten wie 
Münsterlingen, Rheinau oder Pöschwies. 
Wenn sich Schlatters Situation verbessern 
sollte, wäre unter Umständen zu einem spä-
teren Zeitpunkt auch eine Verlegung etwa 
in eine geschlossene Wohneinrichtung 
möglich. 

Doch auch mit dem Urteil des Bundesge-
richts ist die Angelegenheit nicht beendet. 
Anwalt Schnyder sagt, er und Schlatter 
würden das Urteil an den Europäischen Ge-
richtshof für Menschenrechte in Strassburg 
weiterziehen. Das Bundesgericht habe die 
wesentlichen Punkte der Berufung gar 
nicht thematisiert. Die Chancen dürften  
jedoch bescheiden ausfallen. 

Der Vollzug des Bundesgerichtsurteils 
wird damit nicht aufgeschoben.

Erich Schlatter bleibt verwahrt
Das Bundesgericht bestätigt den Entscheid des Schaffhauser Obergerichts: Erich Schlatter muss in  

stationärer Behandlung bleiben. Doch ist das nun definitiv das letzte Kapitel in der Akte Schlatter?

Wie hier wird Erich Schlatter wohl nie 
mehr spazieren. Foto: Peter Pfister

n Forum
Zum Artikel «1.-Asyl-Feier», 
«az» vom 2. August

Der Bericht von Kevin Brühl-
mann zur «Willensnation 
Schweiz» hat mich über meh-
rere Tage hinweg beschäftigt. 
Insbesondere der Satz einer äl-
teren Dame, die sich mit den 
Worten «Ja, müssen die jetzt 
auch hier noch auftauchen?» 
äusserte, stimmte mich nach-
denklich.

Hat diese Frau keinerlei 
Empathie oder Mitgefühl für 

Menschen wie den im Text 
beschriebenen Bashir aus So-
malia, welcher Opfer eines 
schlimmen Terroranschlags 
wurde? Er hat seinen rech-
ten Arm verloren und schwe-
re Verbrennungen am ganzen 
Körper erlitten (was für alle er-
sichtlich ist).

Bashir und ich kennen uns 
seit einigen Jahren und ich 
habe seine Geschichte etwas 
mitbekommen. Als ich kurz 
nach dem Terroranschlag Bil-
der von ihm auf Facebook sah, 

stockte mein Atem und ich be-
gann zu weinen. Noch nie habe 
ich solch schlimme Verletzun-
gen gesehen! 

Doch Menschen wie Bas-
hir haben es schwer in der  
«1.-August-Pseudo-Schwiizer-
chrüzlischweiz». Sie erle-
ben viel Diskriminierung 
und Ausgrenzung. Dies wur-
de mir auch von Arbeitskolle-
ginnen mit eritreischen Wur-
zeln nochmals bestätigt. Diese 
übernehmen immer mehr Ver-
antwortung als Pf legekräfte 

und sind für die Sicherstellung 
des Dienstbetriebs unabding-
bar. Schweizweit sind Eritree-
rinnen gesuchte Pf legekräfte 
in der Langzeitpflege. Ihr wert-
volles Engagement sollte end-
lich estimiert werden.

Die «Willensnation Schweiz» 
wäre ohne Migrantinnen und 
Migranten ziemlich aufge-
schmissen und schlicht nicht 
überlebensfähig.

Patrick Portmann,
Schaffhausen
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Als ich mit der Afghanistanhilfe ein abgelegenes Bergdorf besuchte, gab 
man uns einen grossen Empfang. Alle wollten die Gäste sehen, die hier ein 
kleines Gesundheitszentrum finanzieren. Der junge Mann auf dem Dach 
hielt mit einem alten Smartphone alles auf Video fest, während einer der 
Dorfältesten offenbar auf sein Gedächtnis vertraute.

Von Mattias Greuter
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Nora Leutert

«Schaffhauser Nachrichten» vom August 1986: 
«Bei sommerlichen Temperaturen gehören nackte 
Füsse zum Strassenbild wie Soft-Ice-Stände, doch 
vor wenigen Monaten ist er noch vielen aufgefal-
len: Der Schaffhauser Beni Fuchs ist letztes Jahr 
erstmals den ganzen Winter hindurch barfuss 
gelaufen. Nicht weil er einen Eintrag ins Guin-
ness-Buch der Rekorde wünscht, sondern ‹weil es 
meinem Bewusstsein entspricht und sich einfach 
so ergeben hat›, wie der einen unkomplizierten 
Lebensstil pflegende Gewürzhändler sagt.

Die Bescheidenheit ist ihm geblieben, dem 
Gewürzhändler mit dem unkomplizier-
ten Lebensstil. Als man seine musikali-
sche Karriere anspricht, winkt der 54-Jäh-
rige ab. Ja, die Musik sei ihm immer das 
Wichtigste gewesen im Leben. Aber er ma-
che sich keine Illusionen, dass er damit 
Geld machen könne, meint Beni Fuchs. Er 
nimmt es, wie es kommt.

Dahinter steckt nicht Trägheit, sondern 
eine Radikalität. Dieser Mann mit den ver-
schmitzten Augen und mit dem leisen La-
chen im Gesicht handelt nach seinen 
Grundsätzen, hat er schon immer getan.

Skandal auf dem Dorf
Aufgewachsen ist Beni Fuchs auf dem 
Land dai. Als Bauernsohn in Altdorf auf 
dem Reiat, wo man vom Heuen schwie-
lige Hände hatte und wo in der Brust 
ein treues Schweizer Herz hockte. In 
der Schulzeit dachte Beni noch, er wer-
de einst den elterlichen Hof übernehmen 
und machte die Ausbildung zum Land-
wirt. Aber es kam anders. 

Es waren die 80er-Jahre, der Junge 
träumte von der Ferne – das hatte keinen 
Platz im Bauernalltag, passte nicht rein, 
er selbst passte immer weniger in diese 
Welt rein. Das Fass überlief, als der Mili-
tärdienst anstand: Beni verweigerte. 
Auch den «blauen» Weg lehnte er ab; er 

war nicht krank, er hatte eine Überzeu-
gung. Auf dem Dorf ein kleiner Skandal. 
Der Bauernsohn musste für ein halbes 
Jahr hinter Gitter. Die Umstände waren 
denkbar ungünstig, denn gerade war der 

Was ein Fuchs tun muss 
Gewürzhändler und Musiker Beni Fuchs ist ein Mann der Prinzipien. Sein radikaler psychedelischer Sound 

führt ihn nicht auf die grossen Bühnen. Gut, dass es da das «Pool Rules» in der Rhybadi gibt.

Beni Fuchs in seinem «Paradise Underground» mit einer thailändischen «Phin», neben ihm sein Hühner-Background-Chor. 

Der beste Eistee

Benis Rezept für zwei Liter Eistee: Ein 
Esslöffel Mate und zwei Esslöffel Hi-
biskus mit einem Liter kochendem 
Wasser übergiessen. Fünf Minuten 
ziehen lassen, filtern. Zwei Esslöffel 
Rohrzucker und den Saft einer hal-
ben Zitrone hinzugeben. Mit einem 
Ein-Liter-Eismocken abkühlen – fer-
tig! Tipp: Eisblöcke (in Tupperwares) 
im Tiefkühler bereitstellen und dann 
mit Teekonzentrat übergiessen. Die 
traditionelle Art, Eistee zu machen.
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junge Mann Vater geworden. Die Jahre 
darauf jobbte Beni Fuchs, kam schliess-
lich zum «scharfen Sultan», für den er 15 
Jahre lang als Marktverkäufer arbeitete. 
Bis er mit der Jahrtausendwende schliess-
lich sein eigenes Teegeschäft eröffnete.

Und immer wieder Thailand
Das «Tee-in» in der Neustadt ist heute 
vor allem Lager und Verpackungsort für 
den Marktverkauf. Auch an diesem flie-
gentotschlagend heissen Tag hängt das 
«geschlossen»-Schild im Fenster des Läde-
lis. Man geht trotzdem rein. Ein Schwall 
Gewürzgeruch schlägt einem entgegen, 
schwummrig lässt man sich aufs Sofa 
sinken. Zum – nicht ganz unverhofften 
– Glück stellt Beni Fuchs einen Krug Eis-
tee auf das Tischchen. Muay, die mit Beni 
verheiratet ist, bringt einen Teller son-
nengetrockneter Mangos aus dem Gar-
ten ihrer Familie in der nordostthailändi-
schen Provinz Korat. Die Reisbauern lie-
fern auch getrocknete Chilis, Kaffirblät-
ter oder Lemongras nach Schaffhausen. 

Von südamerikanischem Mate über hei-
misches Alpengewächs bis zu indischen 
Gewürzen gibt es im «Tee-in» fast jedes 
Kraut. Nur mit den Vanillelieferungen aus 
Indonesien klappt es seit zwei Jahren 
nicht. «Es gibt organisierten Vanilledieb-
stahl», erzählt Beni Fuchs. »Ein Vanillefeld 
muss man heute schwerbewaffnet bewa-
chen. Es steckt so viel Handarbeit in den 
Schoten, wer sie klaut, macht viel Geld.»

Im Teeladen tragen einen die Düfte um 

die Welt – und immer wieder in die nörd-
lichen Gärten Thailands. Aus Thailand 
kommen Beni Fuchs’ Schwarztee, sein 
Grüntee, sein Jasmintee, seine Geschich-
ten. In Thailand hat es ihm den Ärmel 
reingenommen auf seiner ersten Reise.

«Ich habe jung Kinder gehabt, hatte nie 
Gelegenheit zu reisen. So habe ich mit fast 
40 zum ersten Mal Europa verlassen», er-
zählt Beni Fuchs. Er wollte nach Asien. 
Freunde meinten, «geh mal nach Thailand, 
das ist am einfachsten». Das interessierte 
ihn, weil er dem Buddhismus zugeneigt 
ist. In Thailand lernte er, drei Tage bevor er 
wieder abreiste, seine Frau kennen. Er 
kam wieder und fand in Thailand eine 
zweite Heimat. 

Spielen bis zum Umkippen
Thailand hat auch Beni Fuchs alias Ben i 
Sabbahs Musik geprägt. Der Künstlerna-
me stammt aus der Zeit, in welcher der 
Asian Underground aufkam, ein Hybrid 
zwischen westlicher elektronischer Mu-
sik und traditionellen asiatischen Klän-
gen. Zu dieser Zeit konnte Beni in einigen 
Clubs spielen, Zürich, Basel, Bern. Auf sei-
nen Thailandreisen kaufte er Musik und 
Instrumente zusammen und begann, die 
Melodik in seinen halb akustischen, halb 
elektronischen Sound zu integrieren. Der 
Molam, die Musik des thailändischen 
Nordostens, faszinierte ihn, insbesonders 
die dazugehörige dreisaitige Laute «Phin». 
Sei es auf thailändischen Beerdigungen 
oder Hochzeiten – auf dem Land werde 

der Molam gespielt bis zum Umfallen, er-
zählt Beni Fuchs. Und dabei getrunken auf 
Teufel komm raus. «Ich habe schon erlebt, 
dass Musiker während dem Spielen umge-
kippt und eingeschlafen sind und dann 
wieder aufwachten und weitermachten.»

König seines Paradieses
In Schaffhausen hat Ben i Sabbah seine 
Musiksendung «Chaos in Paradise» auf 
Radio Rasa, in der er jeden zweiten Sonn-
tagabend im Monat wirrer König ist. Die-
sen August kommen Auftritte am Festi-
val «Pool Rules» der Rhybadi und im Rah-
menprogramm des «SHpektakels» dazu. 
Ansonsten tritt er nicht oft live auf in 
der Schweiz, sondern vor allem in Bang-
kok. «Meine Musik ist zu schräg und unge-
wohnt hier, das lässt sich nicht kommerzi-
alisieren», meint er.

Der experimentelle Sound, in der Tat 
gewöhnungsbedürftig bis leicht verstö-
rend, entsteht im «Paradise Under-
ground». So nennt Beni den Proberaum 
im Keller an der Repfergasse. An der Kel-
lerwand hängt ein Bild von Bhumibol, 
dem verstorbenen thailändischen König, 
ein leidenschaftlicher Saxophonspieler. 
Am Boden breitet sich ein Sammelsuri-
um von Instrumenten aus aller Welt 
aus. 

Das, was Beni am «Pool Rules» in der 
Rhybadi vorhat, bezeichnet er als psyche-
delischen Molam-Punk. Man könnte es 
vielleicht auch Jazz nennen, meint Beni 
Fuchs mit Schalk in den Augen. Aber so-
bald man Jazz sage, habe man gleich ein 
Rudel Kritiker am Hals. «Mir ist es wichtig, 
dass ich radikal machen kann, was mir 
durch den Kopf geht – respektive durch 
den Bauch. Ich bin mehr intuitiver als in-
tellektueller Musiker. Ich will die Musik 
nicht irgendwohin bringen, sondern will 
schauen, wohin sie mich transportiert.»

 Endstation Erfolg jedenfalls ist das 
nicht. Beni Fuchs macht da keine Kom-
promisse. Auf seine Facebook-Seite hat 
ein Kollege ein Bild eines Fuchses gepos-
tet, das sagt: Ein Fuchs muss tun, was ein 
Fuchs tun muss.

Das «Pool Rules No.2» findet vom 9. bis 11. 
August in der Rhybadi statt – eine schöne Al-
ternative zum «Stars in Town». Ben i Sabbah 
spielt am 9. August ab 20 Uhr. Wer seinen Auf-
tritt verpasst, kann ihn am 12. August im Rah-
menprogramm des SHpektakels hören: Im «ESB 
Project» zusammen mit Elisabeth Hess und 
Alessandro Stefanoni. Seine Musik findet man 
online unter: benisabbah.bandcamp.com.

«Mit all den Gewürzen über den deutschen Zoll? Lieber nicht.» Beni Fuchs ist mit 
seiner Ware auf Schweizer Märkten unterwegs. Fotos: Peter Pfister
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Marlon Rusch

50 Minuten lang geht alles gut. Und  
«gut» sagt man eigentlich nur, weil man 
sich den aussergewöhnlich hohen Stan-
dard der SHpektakel-Produktionen an 
diesem einmaligen Ort unter dem Kraft-
werkkran mittlerweile seit vielen Jah-
ren gewöhnt ist. Man könnte auch sagen:  
50 Minuten grosses Theater.

Regisseur Damir Žižek hat ein spannen-
des, vergnügliches Stück ausgegraben, 
das, 1961 in Polen uraufgeführt, nur we-
nig von seiner Aktualität eingebüsst hat. 
«Auf hoher See» von Sławomir Mrozek pa-
rodiert das sowjetische System im Kalten 
Krieg, karikiert die Lügen und Tricks, mit 
denen Menschen dazu gebracht wurden, 
sich selbst zu opfern. Für sowas wie die 
grosse Sache, für das Wohl des Volkes. Es 
kann jedoch ebensogut als Parodie auf den 
heutigen Populismus gelesen werden. 

So finden sich drei Männer auf einem 
Floss auf hoher See wieder. Schiffbruch, 
die Vorräte aufgebraucht, existenzielle 
Not.

Doch bevor die Situation eskaliert und 
die Männer zu Tieren mutieren, wird ar-
gumentiert, um das «drängende Problem 
der Lebensmittelversorgung» zu lösen. 

Der Fall ist klar: Einer muss sich den an-
deren zwecks Nahrungsaufnahme zur 
Verfügung stellen. Doch wer? Mehrere 
Vorgehensweisen sind möglich. Ein 
Glücksspiel? Demokratische Wahlen? 
Ein diktatorischer Entscheid? Aber wer 
soll ihn treffen dürfen?

Allmählich droht die Situation zu eska-
lieren: «Das ist Subjektivismus – wir wol-
len essen!» Doch Freiwillige gibt es ge-
nauso wenig wie Gerechtigkeit. 

Die Ausgangslage bietet Stoff für herr-
liche Dialoge, kurzweilige Psychospiele, 
die vom erfahrenen Dreiergespann Hol-
zer/Krumwieder/Blumreiter lustvoll um-
gesetzt werden. Bis die Messer gewetzt 
werden und sich eine Lösung abzeichnet 
– und Menschen in grösster Not unerwar-
tet «ihre Ideale» entdecken. Dann ein 
herrlicher Twist zum Schluss – feinste 
Theaterkost.

Doch dann ist das Stück nicht zu Ende, 
es ist erst Pause.

Für die zweiten 50 Minuten verabschie-
det sich an diesem Freitagabend als Ers-
tes der Projektor, der in Teil eins Slogans 
für couragierte Nichtwahlreden auf die 
Bühne projizierte. Überhitzung.

Dann verabschiedete sich leider auch 
die Spannung. Das zweite Trio, die Frau-

en, Signer/Leutwiler/Sbaffi, interpretier-
ten nochmals dasselbe Stück. An der 
Pressekonferenz sagte Regisseur Žižek, er 
sei überzeugt, dass es, trotz identischem 
Text, «zweimal völlig unterschiedlich 
wirken wird». Doch das tut es nicht.

Der Zuschauer tut, was man in einer sol-
chen Situation zwangsläufig tut: er ver-
gleicht. Wie unterschieden sich Frauen in 
einer solch prekären Situation von Män-
nern? Doch die Nuancen zwischen den In-
terpretationen sind zu klein, als dass Er-
kenntnisse daraus gezogen werden könn-
ten. Das hätte nur geschehen können, 
wenn sich die Ensembles von der Vorlage 
stärker emanzipiert hätten. So stellt sich 
die Frage: Wieso einmal Männer, einmal 
Frauen? Wieso diese Trennung?

Und man beginnt unbewusst, die Frau-
en, die den Männern schauspielerisch in 
nichts nachstehen, mit den Männern zu 
vergleichen. Das Theater verkommt un-
freiwillig zum Wettbewerb. Und da die 
Männer an diesem Abend zuerst spielten, 
konnten sie ihre Pointen zuerst setzen – 
ein ungehöriger Vorteil.

Hier wurde eine Chance vertan. Sieht 
man darüber hinweg, erlebt man beim 
Kraftwerk nichtsdestotrotz einen hoch-
karätigen Theaterabend.

Die Grenzen der Freiwilligkeit
«SHpektakel»-Regisseur Damir Žižek hat eine Weltpremiere ausgetüftelt. «Auf hoher See», eine Parodie auf 

den Populismus, wird gleich zweimal hintereinander aufgeführt. Praktisch identisch. Das funktioniert nicht.

Es ist  
angerichtet.

Foto: Peter 
Pfister



Magisch

Nicht nur auf dem Herrenacker und auf 
dem Fronwagplatz wird dieses Wochen-
ende Musik gemacht: Auch am Rhein 
gibt es Live-Unterhaltung, Grillereien und 
Drinks vom Feinsten. Zum zweiten Mal 
steigt in der Rhybadi vom 9. bis 11. Au-
gust das Sommerfest «Pool Rules». Ganz 
zauberhaft verspricht etwa der Freitag zu 
werden: Zum Auftakt des Abends sprin-
gen die Limmat Nixen elegant ins Was-
ser. Die Synchron-Schwimmerinnen aus 
Zürich machen den Rhein meerjungfrau-
engleich zu einem magischen Ort. Gleich-
wohl zum Träumen, aber auch zum Tan-
zen bringt Jonathan Bree die Leute da-
nach mit seinem melancholischen, leicht 
jazzigen Pop.

FR (10.8.) 20 UHR, RHYBADI (SH)

Sinnbefreit

Zehn Jahre ist es her, dass eine Handvoll 
engagiertert Kunst- und Kulturschaffen-
der davon träumte, in Stein am Rhein ein 
Festival, eine Plattform für Kleinkunst zu 
schaffen. Heute können sie nicht ohne 
Stolz auf ein alljährliches Festival schau-
en, das sich als feste Grösse des Kultur-
lebens der Region behauptet. Auch die-
ses Jahr wartet das «nordArt-Theaterfes-
tival» mit zahlreichen Highlights auf. 
Am Samstag, um nur eins davon zu nen-
nen, ist ein höchst talent- und patentrei-
cher Herr zu Gast, der vielen aus der SRF-
Show «Giacobbo/Müller» bekannt sein 
dürfte: Stefan Heuss, grossartiger Erfin-
der von Maschinen, die so seltsam wie 
sinnlos sind. Dabei ist unbestritten: Der 
Mann kann was!

 SA (11.8.) 21 UHR, 

ASYLHOF-BÜHNE, STEIN AM RHEIN

Steinreich 

Ein Herz für Steine: Der Schaffhauser Fer-
dinand Schalch (1848 – 1918) hat sein Le-
ben der Geologie verschrieben. Als Landes-
geologe hat er in Sachsen und Baden ein 
umfassendes Inventar an geologischen Kar-
ten erarbeitet. Seine wissenschaftliche Leis-
tung, aber auch seine Sammelleidenschaft 
zeigt sich eindrücklich in der umfangrei-
chen Sammlung an Mineralien, Fossilien 
und Gesteinen, die er Schaffhausen ver-
macht hat. Anlässlich Ferdinand Schalchs 
100. Todestag präsentiert das Museum zu 
Allerheiligen in der Kabinettausstellung 
Aspekte aus dem Leben und Wirken des 
Schaffhauser Geologen. Mehr dazu gibt es 
von Urs Weibel in der Sonntagsführung. 

SO (12.8.) 11.30 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Frisch

Die junge Bieler Sängerin Dana bedient 
sich in ihren Songs mühelos einer breiten 
Palette von Pop bis Soul, von fröhlicher 
Leichtigkeit bis melancholischer Tiefe. 
Eine frische, neue Stimme in der Schwei-
zer Musiklandschaft. Im Rheintalgarten 
tritt Dana zusammen mit Bandkollege Ti-
mon Kellenberger an der Gitarre auf.

SO (12.8.) 18 UHR, 

RHEINTALGARTEN, FLURLINGEN

Stimmungsvoll

Wer am Freitag früh in den Feierabend 
starten kann, sollte auf dem Fronwag-
platz Halt machen. Dort spielt der in 
Schaffhausen bestens bekannte Singer-
Songwriter Marco Clerc auf der Startram-
pe. Beste Einstimmung aufs Wochenen-
de! Und warum nicht gleich bleiben, der 
Abend bringt noch viele weitere gute Mo-
mente, unter anderem mit der Musik 
der groovenden «Peppermint Tea Group» 
oder des jungen Churer Mundart-Barden 
«Kaufmann».

FR (10.8.) AB 16.30 UHR,

FRONWAGPLATZ (SH)

Grotesk

Erneut beweist sich Regisseur Quentin  
Dupieux als Meister des Absurden. Nach 
seinem letzten, zutiefst grotesken Werk 
«Rubber», in welchem ein Autopneu in 
der kalifornischen Wüste als wahlloser 
Killer umherrollt, kommt nun des Fran-
zosen neuster, etwas weniger abgefah-
rener Streich in die Kinos. In «Au Post» 
geht es um ein Verhör auf einem Poli-
zeiposten, das ganz schön eskaliert. Ein 
Muss für alle Dupieux-Fans und solche, 
die es werden wollen.

FR BIS MI, 18 UHR, KIWI-SCALA (SH)
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Leinen los!
Die Sommerferien gehen diese Woche 
zu Ende und damit auch unser Sommer-
wettbewerb. Wir ziehen unseren Hut vor 
Ihnen, auch das Rätsel von letzter Woche 
haben Sie wieder souverän gelöst. Bei un-
serem Bild mit den verschiedenen farbi-
gen Schrubbern handelte es sich um die 
Bootsanlegestelle am Rheinfall. Die dort 
ablegenden Mändli-Boote sind oft bunt 
bemalt. So sieht eines wie ein Tiger aus, 
ein anderes ist knallrot  und mit Schwei-
zer Kreuzen übersät, ein drittes ist rosa-
rot und führt einen Fisch auf dem Ach-
terdeck  mit sich herum.  Die richtige Lö-
sung eingesandt hat auch Anna Tzour-
bakis, deren Talon unsere Glücksfee aus 
der Menge der richtigen Einsendungen 
fischte. Herzliche Gratulation!

Etwas ruhiger geht es an der heute ge-
suchten Schiffsanlegestelle her und zu. 
Halt ist hier nur auf Verlangen und laut 
Hinweisschild ist auch allerhand verbo-
ten. Die Jugend des Orts schert sich aller-
dings nicht gross um das Badeverbot und 
springt vergnügt von der Plattform ins 

kühle Nass. Die liebevoll gehegten Blu-
mentröge geben der Anlegestelle den 
Hauch eines Schrebergartenhäuschens.

Wenn Sie wissen, wo die oben abgebil-
deten Blumen blühen, senden Sie Ihre Lö-
sung samt Angabe Ihrer Adresse bis 
Dienstag, 14. August, per Post an: schaff-

hauser az, Postfach 36, 8201 Schaffhau-
sen, oder per Mail an kultur@shaz.ch. 
Wenn nicht, begeben Sie sich auf eine 
Schiffsreise und drücken Sie an der rich-
tigen Stelle auf den Halteknopf. Zum 
letzten Mal winkt ein Fünfzigernötli als 
Belohnung für die richtige Lösung. (pp.)

Wo begrüsst dieser Blumenschmuck die Schiffspassagiere? Foto: Peter Pfister

Was Robert Honegger und Martin Senn 
verbindet, ist nicht einfach eine Männer-
freundschaft, es ist vielmehr eine Maler-
freundschaft. Honegger, bekannt durch 
seine Gerichtszeichnungen im Zürcher 
«Tagesanzeiger», und Senn, der sich ei-
nen Namen gemacht hat in der Schwei-
zer Kunstszene, begaben sich schon oft 
zusammen auf Malreisen. Sie waren zu-
sammen in Tschechien und Frankreich, 
sie sassen in Hafenlokalen Hamburgs 
und malten Fischerboote in Marokko.

Nun finden die beiden Künstler sich in 
der «Galerie reinart» ein, um sich dort, 
wie sie es bereits an anderen Orten taten, 
einem Sujet gemeinsam anzunähern. 
Wieder ist dies ein Fall für zwei – respek-
tive «Einfall für zwei». (nl.)

Die Vernissage findet am Sonntag, 12. Au-
gust, ab 16 Uhr in der Galerie reinart statt.

Zwei beste Malerfreunde

Eine sommerli-
che Malerei des 
Zürcher Künst-
lers Martin Senn. 

n Sommerwettbewerb
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Wir freuen uns, mitzuteilen, 
dass die «az» jetzt offiziell im 
Rennen um die Wettbewerbs-
vergabe der Imagekampagne 
«Wohnstandort Schaffhausen» 
ist. Die Vorschläge, die wir in der 
Ausgabe von letzter Woche prä-
sentiert haben, sind bei der Wirt-
schaftsförderung angekom-
men. Wie man uns mitgeteilt 
hat, wird man unsere Offertun-
terlagen gemäss den vorgege-
benen Eignungskriterien prü-
fen. Wir sind unserem Sieg also  
bereits ein gutes Stück näher ge-
kommen. (nl.)

 
In der Tierwelt scheint sich un-
ser Gratisanzeiger nicht so aus-
zukennen, obwohl er sogar ein 
Tier im Namen trägt. So illust-
riert er einen Artikel über das 

Fischsterben mit einem Bild 
von Fischen, «die beim Schlöss-
chen Wörth Kühlung suchen». 
Dumm nur, dass es sich bei den 
abgebildeten Tieren um Alet 
handelt, die immer dort zu fin-
den sind und die zu den hitze-
resistenten Arten zählen. Einige 
Seiten weiter hinten werden wir 
zu einer Biberexkursion eingela-
den, daneben prangt das Foto ei-
ner Nutria oder Biberratte, was 
nicht ganz dasselbe ist. Wenigs-
tens beim Grosswild kennt sich 
der Bock aus: Als einzige 1.-Au-
gust-Ansprache ist jene von  
Giorgio Behr im Blatt. (pp.)

 
Natürlich, die Deutschen. Wenn 
in der Schweiz etwas aus dem 
Ruder läuft, sind sie schuld. Die-
ses Mal trifft es die Bodenseefi-

scher, die «gnadenloses Kapital 
aus der Notlage schlagen», in-
dem sie angeblich Äschen aus 
dem Bodensee fangen und an 
Restaurants verkaufen, statt sie 
zu retten – dies kritisiert der 
Schweizer Fischereiverband. Ti-
tel der Mitteilung: «Fress-Skan-
dal!» Sogar der «Nordbayerische 
Kurier» berichtete über den 
Streit. Nun kam heraus: Ein ein-
ziger Fischer hatte auf seinem 
privaten Gebiet acht Äschen ge-
fangen und einem Lokal ver-
kauft. Einfach gnadenlos, diese 
Deutschen. (kb.)

 
Kurz vor Redaktionsschluss 
wurde bekannt, dass die Bas-
ler «Tageswoche», eine linke 
Wochenzeitung, die, finanziert 
von Mäzenin Beatrice Oeri, vor 

einigen Jahren gegründet wur-
de, um die Blocher-BAZ zu kon-
kurrenzieren, künftig nur noch 
alle zwei Wochen gedruckt wer-
den soll. Der Grund: Spardruck. 
Erst vergangenen Freitag be-
suchte uns die Leitung der «Ta-
geswoche» in Schaffhausen, um 
herauszufinden, wie man mit 
wenig Geld eine gute Zeitung 
produzieren könne. Wir ver-
sprechen, liebe «Tageswoche»-
Abonnenten: wir haben nicht 
zu dieser Leistungsreduktion 
geraten! (mr.)

 
Unser Fotograf hat nach dem 
schwarzen Sommerloch von 
letzter Woche 
Senf geleckt. 
(mr.)

Moment, liebe Diktier funktion. 
Noch einmal Korrektor. eigent-
lich sollte es heissen: Wind of 
Change. Im Titel. Weil sich al-
les verändert. Vor allem die 
Temperatur. Und die damit 
verbunden den Auswirkungen. 
wie: Feuerverbot und Wasser 
sparen. vielleicht könnte man 
auch hitzefrei wieder einfüh-
ren? Das würde ich auf jeden 
Fall unterstützen. auch eine Si-
esta Zeit wäre denkbar. Es gibt 
Leute die sagen: _es ist super! 
Es mache die Leute relax ter. 
was natürlich nicht stimmt. 
die Schweizer können mit der 
PC nicht umgehen. Ja mit dem 
PC laufen. Eigentlich wollte ich 
sagen: die Schweizer können 
mit der Hitze nicht umgehen.

man sah das am letzten 
Sonntag. Die Leute in den 
Gummibeton waren alle über-
fordert. Nicht Gummibär. 
Gummiboot wollte ich sagen. 
Das Eiweiss des Gehirns ver-

trägt sich schlecht mit hohen 
Temperaturen. kombiniert mit 
Alkohol. und der Sonne die den 
ganzen Tag aufs Dach brennt.
während bei uns im Fluss die 
Fische sterben, paaren sich in 
Kanada Eisbären mit Grisly-
bären. Kein Witz! Diese Art 
von Bär nennt man krau-
le Bär. Ha ha. Man buchsta-

biert das: GROLAR. Unglaub-
lich! Das hat jetzt gut funkti-
oniert … sie können sich aber 
dann nicht untereinander Za-
ren. Paaren! Das ist so wie bei 
Maultier oder Maulesel. Apro-
pos Maulesel: es gibt Leute die 
wollen doppelstöckige Auto-
bahn bauen. Ob diese Idee we-
gen der Hitze kam oder ob das 
Hirn schon vorher leiden muss-
te ist nicht klar. Ernsthaft in 
die Zukunft schauen wollen 
sie nicht. Es ist doch völlig un-
gewiss, ob wir uns bald über-
haupt noch mit dem Auto fort-
bewegen. Ich tippe da eher auf 
Drohnen. Schaut man auf die 
rasante Entwicklung dieser 
Geräte besteht eigentlich kein 
Zweifel.

Am besten sieht man das in 
Tessin. Im Tessin. Früher kauft 
man sich dort nur ein zerfal-
len es Haus, wenn es eine Stra-
sse gab. Oder man baut selbst 
eine teure Transportwagen. 

Transportbahn. Diese Zeiten 
sind vorbei. Heute lässt man 
sich Bier und Salami bequem 
mit der Drohne liefern. Nicht 
mehr lange und man kann 
dann wohl selbst einsteigen. 
indige Spekulanten kaufen 
deshalb schon heute spotbillig 
Liegenschaften an unzugängli-
chen Hanglagen. Im Vertrauen 
auf eine gesunde Entwicklung 
im Drohnensektor. Und plötz-
lich werden verlassene Dörfer 
wieder attraktiv und die Ab-
wanderung gestoppt.

Da kommen also grosse Ver-
änderungen auf uns zu. Wie 
schon mit dem Natel. Oder bei 
der Textverarbeitung: Diese 
Kolumne in der gegenwärtigen 
Hitze zu schreiben, schien mir 
zu mühsam. Mit der Diktier-
funktion kann man im Schat-
ten sitzen und alles stressfrei 
aufs Blatt sprechen. Funktio-
niert gar nicht mal so schlecht. 
Aber morgen wird's kälter.

Andreas Flubacher ist 
Werklehrer und naturver-
bunden.

n Donnerstagsnotiz
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moin oh je



Ein Fest mit attraktiven Spielen und vielfältigen 
Unterhaltungsmöglichkeiten für Jung und Alt.  
Kulinarische Köstlichkeiten aus unserer Küche.

Wir freuen uns auf regen Besuch aus Quartier, Stadt und 
Kanton im Psychiatriezentrum Breitenau, 
Nordstrasse 111, 8200 Schaffhausen   www.spitaeler-sh.ch

Psychiatriezentrum Breitenau
Mittwoch, 15. August 2018
13.30 bis 19.00 Uhr
Sonderschau von Grün Schaffhausen und Jagd Schaffhausen

 S   mmerfest

«Wunder-Wald»

Kinoprogramm
9. 8. 2018 bis 15. 8. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

tägl. 20.00 Uhr 
THE GUERNSEY LITERARY AND POTATO PEEL 
PIE SOCIETY
Herzergreifende Bestsellerverfilmung über das 
Finden wahrer Freundschaft in der Mitte der 
1940er Jahre – und der Liebe.
Scala 1 - E/d/f - 10/8 J. - 123 Min. - Première

Fr-Mi 18.00 Uhr
AU POSTE!
Die schwarze Komödie von Quentin Dupieux 
(«Rubber») ruft das französische Kino mit Hu-
mor und Spannung zur Ordnung!
Scala 1 - F/d - 16/14 J. - 73 Min. - Première

tägl. 20.15 Uhr
SWIMMING WITH MEN
«Ganz oder gar nicht» in Badehosen – britischer 
Humor von seiner besten Seite!
Scala 2 - E/d - 6/4 J. - 103 Min. - Première

Fr-Mi 18.00 Uhr
JE VAIS MIEUX
Aus heiterem Himmel haben Laurent (Eric 
Elmosnino) heftige Rückenschmerzen befallen. 
Umso schwungvoller erzählt «Je vais mieux» 
von einem Mann, der meint, in seinem Leben 
sei alles in Ordnung – und der dann einige 
Überraschungen erlebt.
Scala 2 - F/d - 8/6 J. - 88 Min. - 2. W.

GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

12. SITZUNG 
DES GROSSEN STADTRATES
Dienstag, 21. August 2018, 18.00 Uhr, 
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
�� Ersatzwahl eines Mitglieds des Grossen Stadtrats�

in die Mitgliederversammlung des Regionalen�
Naturparks Schaffhausen

�� Vorlage des Stadtrates vom 10. April 2018:�
Abgabe von Wohnliegenschaften im Baurecht an�
die «Neue Wohnbaugenossenschaft Schaffhau-
sen» zwecks Erhalt der Gemeinnützigkeit

�� Vorlage des Stadtrates vom 8. Mai 2018: Bau-
abrechnung jErneuerung KBA Hardx

�� Postulat Edgar Zehnder vom 18. Dezember�
2017: Prozessanpassung Bauinvestitionen

�� Postulat Michael Mundt vom 9. Januar 2018:�
Schaffhausen näher an den Rhein o Das Parla-
ment mitreden lassen! 

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 8. August 2018

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES: 
Der Präsident: Rainer Schmidig

Nächste Sitzung: Dienstag, 4. September 2018, 
18.00 Uhr

Amtliche Publikation

VERSCHIEDENES

SENSORY AWARENESS
– Wahrnehmen, was ist
Achtsame Präsenz und Gelassenheit 
im Alltag – daran arbeiten wir am
Samstag, 18. August 2018, 10–17 Uhr
Stadt Schaffhausen, Info & Anmeldung bei 
Claudia Caviezel, Tel.: 052 672 65 14 oder 
caviezelcla4@bluewin.ch

Persönlicher Schreibservice 
Wir erledigen private und geschäftliche
Korrespondenz, oraganisieren Archiv und
Büro, schreiben Bewerbungen, erstellen
Tabellen, Präsentationen und Werbetexte,
übernehmen Korrektorat und Lektorat
oder tippen Ihr Manuskript ab.
052 654 01 66 / info@schribstuebli.ch

BAZAR

Terminkalender

Senioren 
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Mittwoch, 15. 8. 18
Wanderung: 
Uitikon-Waldegg 
nach Zürich, 
Albisgütli
Treff: 10.00 Uhr, 
Bahnhof Bistro
Leitung: 
F. Weilenmann 
Tel. 079 674 64 04

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP 
Stadt Schaffhau-
sen, Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöff-
net Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18–19.30 Uhr. 
In den Schulferi-
en geschlossen. 
Tel. 052 624 42 82.

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Geniessen Sie 
die herzliche Gastfreundschaft am Rhein

Aktuell : Traditionelle Fischküche 
und frische Pilze

B
A

Z
A

R VERSCHIEDENES

Sammler kauft 
Briefmarkensammlung
Zahle faire Preise – 079 703 95 62

 
 

Neue Herausforderung gesucht? 
 

Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung. 
 

STELLENANGEBOTE 
 

Alterszentrum Breite  

Pflegefachperson (50 - 100 %) 
 
Verkehrsbetriebe Schaffhausen  

Fachspezialist/in Finanzen und 
Rechnungswesen (80 - 100 %) 
 
SH POWER 

Gruppenchef/in Netzelektriker 
Leitungsbau (100 %) 
 
SH POWER 

GIS-Projetkleiter/in  
als Teamleiter/in (100 %) 
 
SH POWER 

Rohrnetzmonteur/in (100 %) 
 
 
Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer  
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote 
 
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!  

 

 


